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Die verschwundenen Kinder



von Manfred Weinland



Der Himmel über der zerfallenden Stadt war seit Sonnenaufgang fahlrot verfärbt, und niemand wußte, warum. Niemand hatte jemals, seit Las Vegas die unvorstellbare Strecke von einhundertzwanzig Millionen Jahren in die Erdvergangenheit gerissen worden war, einen solchen Himmel gesehen! Morgenrot und Abendrot ja, aber diese Rötung über den ganzen Tag hinweg war etwas Besonderes, etwas Beängstigendes und Bedrohliches.

Viele, die draußen in den umgepflügten ehemaligen Parks auf ihren Feldern arbeiteten, nahmen es als ein Omen dafür, daß bald eine erneute Verschlechterung ihrer Lage eintreten würde. Daß die Natur der Urzeit sich noch vehementer gegen die aus der Zukunft Gestrandeten zur Wehr setzen wollte…






»Kein guter Tag zum Fliegen«, sagte Littlecloud. Der Apache trat vom Fenster der improvisierten Computer-Zentrale zurück und ging zu Mainland, der vor seinem Terminal saß und die Zahlenkolonnen ein letztes Mal überprüfte.

»Er hat recht«, pflichtete Nadja bei. Sie stand vor der Wand, die eine provisorische Ansicht des nordamerikanischen Kontinents der frühen Kreidezeit wiedergab; daneben befand sich eine wesentlich detailliertere Übersicht von Las Vegas und Umgebung. Ganz links hing ein Stadtplan, der älter als fünf Jahre war und schon Gültigkeit vor der Katastrophe besessen hatte. »Es ist zu gefährlich. Wir wissen nicht, was sich da wirklich zusammenbraut.«

Mainland lachte kurz und abgehackt. Einen Moment lang kam in Marc Littlecloud die Erinnerung an jene Tage hoch, als er und der ehemalige Polizeilieutenant erbitterte Feinde gewesen waren. Mainland war Ende Dreißig und von kräftiger Statur. Er trug jetzt wie damals einen sauber ausrasierten Bart. Seine Augen drückten grimmige Entschlossenheit aus. Auch wer ihm noch nie vorher begegnet war, konnte ahnen, daß er ein Mann war, den man auf der Rechnung haben mußte, bei allem, was man an Weitreichendem plante.

Jetzt deutete er zum Telefon, das ein Scherzbold  vielleicht sogar Mainland selbst in einer launigen Phase  auf den Schreibtisch gestellt hatte. Das abgeschnittene Kabel lag sorgfältig hinter Büchern verborgen.

»Ruft doch an«, sagte der Mann, der sich für die Sicherheitsbelange der Menschen hier stark machte. »Ruft doch einfach an und sagt ihnen, daß sie sich bitte mit der Sendung etwas gedulden sollen, bis besseres Wetter heraufzieht  oder bis sich der Aberglaube der Leute etwas beruhigt hat… Verdammt, wir brauchen die Sachen! Dringend! Pounder schickt nicht alle Tage seine Carepakete…«

»Wollen sie wegen ein paar Gebrauchsgegenständen Ihr Leben oder das anderer riskieren, Paul?« Nadja zeigte kein Verständnis.

»Wenn, dann nur mein eigenes«, versetzte Mainland.

»Ach, du willst allein fliegen?« fragte Littlecloud, wobei die Andeutung eines Lächelns seine Mundwinkel umspielte.

»Unsinn!« Mainland stand auf und schob Nadja erstaunlich behutsam beiseite. Er nahm einen Stift und malte das Epizentrum des erwarteten Zeitbebens auf der Umgebungskarte von Las Vegas ein. Dabei machte er drei Kreise mit gestaffelten Radien. Der größte Radius bezeichnete den angenommenen Materieaustausch bei maximaler Bebenstärke. Schon seit geraumer Zeit ließ sich nur noch das ungefähre Zentrum, nicht aber mehr die Ausdehnung und damit die Stärke dieses immer noch unbegreiflichen Phänomens voraussagen. Das von Mainland hingekritzelte Maximum war im Grunde auch nur eine Schätzung.

»Es gibt keine Anzeichen für einen Sturm, der den Flug ernsthaft in Frage stellen könnte«, sagte Mainland in einem Tonfall, als müßte er neben den Anwesenden auch noch sich selbst beruhigen. Bewußt wurde es ihm jedoch nicht. »Wir sind auf die  wie nanntest du es so schön?  Carepakete aus der Zukunft angewiesen. Ohne diese säßen wir heute vermutlich noch allabendlich bei Kerzenschein, und die Computer müßten wir mit Dynamos antreiben…«

Nadja sah ihn eine Weile an, dann spöttelte sie: »Sie sind ja ein verkappter Romantiker, Paul. Hätte ich das nur früher gewußt…« Sie zwinkerte Littlecloud zu. Im Umdrehen sah sie gerade noch, wie die einzige Tür des Raumes lautlos zugezogen wurde. Daß sie vorher einen Spalt offengestanden hatte, hatte niemand bemerkt.

Ohne eine Erklärung abzugeben, huschte sie darauf zu und drückte die Klinke nieder.

Draußen stand ein kleiner, etwa vierjähriger und sommersprossiger Junge, der alle Chancen bei der Prämierung zum Unschuldslamm des Jahres hatte.

»Jasper!« schnappte Nadja überrascht.

Der Junge besuchte wie alle in der Vergangenheit geborenen Kinder ihren werktäglichen Unterricht, den sie nach ihrer Ankunft vor knapp zweieinhalb Jahren systematisch ausgebaut hatte. Vom Alter her hätten die Kinder eigentlich erst einen Kindergarten besuchen müssen, aber zur Verblüffung selbst der Eltern hatte sich herausgestellt, daß sie damit vollkommen unterfordert waren. Sobald sie laufen konnten  und das geschah schnell  entwickelten sie einen so immensen Wissensdurst, daß man anfängliche Bedenken über Bord geworfen und die Lehreinrichtung gegründet hatte. Nadja kümmerte sich vom frühen Morgen bis zum Nachmittag um die Kinder. Der begrüßenswerte Nebeneffekt war, daß die Eltern sich während dieser Zeit unbesorgt für das Gemeinwohl einsetzen konnten.

»Miß Bancroft…« Obwohl er Verlegenheit dokumentierte, hatte Nadja bei ihm nicht zum ersten Mal das Empfinden, daß er ihr etwas vormachte.

»Was tust du hier? Du müßtest längst zu Hause sein. Wissen deine Eltern…?«

»Klar, Maam!« Er nickte altklug.

Nadja wiegte zweifelnd den Kopf. »Und was wolltest du hier?«

»Hab mich verlaufen.«

Das war fast noch unwahrscheinlicher als die Behauptung, seine Eltern wüßten Bescheid.

Jasper schielte an ihr vorbei ins Innere des Raumes.

»Du gehst jetzt umgehend heim! Kinder haben hier nichts verloren. Ich werde dich persönlich…«

»Ist nicht nötig  bestimmt nicht, Miß«, warf Jasper ein. Er nahm die Schirmmütze vom Kopf und spielte damit, als wolle er ihrem Blick ausweichen.

Anschließend setzte er sie verkehrt herum wieder auf.

»Ich dachte, du hättest dich verlaufen?«

»Deshalb hab ich ja die Tür aufgemacht… Jetzt weiß ich wieder Bescheid. Bestimmt!« Er drehte sich bereits halb um.

Obwohl seine Bemerkung den Schluß nahelegte, daß er schon früher hier herumgestreunt war, wo Kinder wirklich nichts zu suchen hatten, ließ Nadja ihn ziehen. Sie hätte Hellseherin sein müssen, um zu ahnen, daß sie es bald bitter bereuen würde.

Auch Littlecloud und Mainland, zu denen sie kurz darauf zurückkehrte, fanden ihr Verhalten in Ordnung. Der Junge sah aus wie der Prototyp aller Lausejungen der Zukunft.

»Was für eine Marke«, lachte Mainland.

»Früchtchen träfe es eher«, sagte Nadja. »Wenn ich mehr von seiner Sorte im Unterricht hätte, würde ich das Handtuch werfen!«

Nach kurzem Abschweifen kehrten sie zum ursprünglichen Thema zurück.

»Wann genau startest du?« fragte Littlecloud.

»Das Beben findet in knapp zwei Stunden statt. Ich werde vorher starten, in ungefährdetem Gebiet niedergehen und dort warten, bis das Gröbste vorüber ist.« Er meinte den mit jedem Beben einhergehenden Sturm. »Wir dürfen nicht anfangen, übervorsichtig zu werden. Die letzte Sendung haben wir verloren, weil wir erst Beben und Sturm abwarteten und dann von hier aus losflogen. Bis wir endlich ankamen, war uns eine Herde Allosaurus zuvorgekommen. Von den Kisten war keine einzige mehr heil.«

»Soll ich dich begleiten?« fragte Littlecloud.

Mainland lehnte ab. »Ich habe bereits zwei Freiwillige. Es wäre…« Er verstummte, als Nadja die Hand hob. »Was ist denn jetzt schon wieder?« brummte er.

Nadja eilte mit ausgreifenden Schritten zur Tür und riß sie auf.

Der Flur dahinter war leer.

»Entschuldigt«, sagte sie. »Ich dachte, das Bürschchen wäre immer noch da. Ich hatte etwas gehört.«

»Fang nicht an, Gespenster zu sehen«, mahnte Littlecloud.

Sie schüttelte abwesend den Kopf.

Die letzten, die Jasper vor seinem Verschwinden sahen, waren Mainland und seine Begleiter, als sie eine knappe halbe Stunde später den Hubschrauber bestiegen…



*



Die fünf Hubschrauber, darunter drei ultramoderne Stingray, standen aufgereiht auf dem Landefeld in der Häuserschlucht. Mainland und seine Begleiter Starks und Cagney befanden sich an Bord des einzigen zweipropellerigen Lasten-Hubschraubers.

Cagney fungierte als Pilot. Mainland, der zwischen ihm und Starks eingekeilt in der Kanzel saß, hatte die Karte mit den Zielkoordinaten auf dem Schoß. Als er den Startbefehl gab, zogen sich die wenigen Zuschauer draußen etwas weiter zurück. Cagney schob einen Hebel nach vorn, und das Geräusch der bislang nur warmlaufenden Turbinen schwoll an.

Bevor der schwerfällig wirkende Kopter sich auch nur eine Handspanne vom Boden erheben konnte, rief Starks: »Oh, bloody!«

Mainland hatte sich kurz in die Karte vertieft. Jetzt sah er überrascht auf.

»Stopp!« schrie sein hünenhafter Begleiter mit dem Borstenhaar. »Sofort anhalten!«

Ehe Mainland den Befehl auch nur ansatzweise bestätigen konnte, schaltete Cagney bereits zurück. Der Kopter blieb wie festgeschweißt auf der Erde kleben, und das eben noch dumpf ansteigende Motorengeräusch wurde zu einem hohen Singen.

»Starks, zum Teufel…«

Der Hüne hackte ungerührt mit dem von der Faust abgespreizten Daumen in den Raum hinter ihren Sitzen. Dann packte er zu und lupfte eine der dort unordentlich abgelegten Plastikplanen. Das feixende Gesicht, das zum Vorschein kam, stellte Mainlands Fassung auf eine ernste Probe.

»Jasper…!«

»Sie kennen unseren Blinden Passagier, Sir?«

Mainland nickte mechanisch. »Junge, Junge«, tadelte er, »was machst du denn für Sachen? Wie kommst du hier herein? Weißt du, was alles hätte passieren können, wenn wir dich nicht noch rechtzeitig entdeckt hätten?«

Der sommersprossige Junge blickte ihn angestrengtverlegen an.

Nadja hatte recht, dachte Mainland unwillkürlich, für einen kleinen Jungen weiß er schon viel zu genau, womit er uns Erwachsene kriegen kann.

»Also«, sagte er eine Spur schärfer. Von Jasper war keine weitere Reaktion erfolgt. »Was hast du hier zu suchen? Du solltest doch längst zu Hause sein! Miß Bancroft…«

»Muß wohl eingenickt sein«, preßte Jasper sich ab, als er merkte, daß Schweigen ihm keine Pluspunkte einbrachte.

»Eingenickt?«

Starks und Cagney grinsten breit. Der Pilot, der bis auf einen unverkennbaren Bauchansatz geradezu spindeldürr wirkte, produzierte ein glucksendes Lachen, das aus den Tiefen seiner Verdauungsapparatur zu kommen schien.

Mainlands Blick glitt plötzlich zur aktuellen Zeitanzeige im Cockpit. Dann wandte er sich unwirsch zurück zu dem Jungen: »Du hast Glück, mein Kleiner, daß wir in Eile sind, sonst würdest du mir nicht so billig davonkommen! Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben  wir sprechen uns noch!«

Er winkte einen der Startbeobachter herbei, die längst bemerkt hatten, daß etwas nicht stimmte. Starks öffnete unaufgefordert die rechte Tür der Kanzel.

»Hillerman!«

»Ja, Sir?« Der Angesprochene trabte unter den nur noch schwach bewegten Rotoren näher.

Mainland gab Starks ein unmißverständliches Zeichen. Der Hüne griff mit nur einer Faust hinter sich, packte Jasper in der Nähe des Schulteransatzes am Arm und hievte ihn wie eine federleichte Puppe nach vorn. Der Junge zappelte plötzlich wild und trat Mainland mit dem stumpfen Schuh in den Nacken. Dann hatte Starks ihn draußen vor Hillerman abgesetzt, der ihn sofort an die Hand nahm, als könnte er damit weiteres Unheil unterbinden.

»Kennen Sie dieses Früchtchen?« fragte Mainland und übernahm dabei, während er sich den Nacken massierte, unbewußt Nadjas Terminologie.

»Ja, Sir. Jasper Martelli, Sir!«

»Sehr gut. Dann hören sie mir jetzt genau zu: Sie bringen den Jungen umgehend persönlich zu seinen Eltern und «

»Zu seiner Mutter, Sir«, unterbrach Hillerman. »Sein Vater lebt nicht mehr. Marvin Martelli wurde «

»Dann eben zu seiner Mutter!« Mainland rang um Fassung. Er sah seinen Zeitplan gefährdet. »Lassen Sie ihn jedenfalls nicht eher allein, bis er bei seiner Mutter ist. Und erzählen Sie ihr ruhig, wo wir ihn gefunden haben! Geben Sie außerdem Order, daß die Aufsichtspflichten auf dem Landefeld gewissenhafter wahrgenommen werden! Es ist unmöglich, daß ein Kind einfach in einen Hubschrauber spazieren kann. Wir kommen in Teufels Küche!«

Er wartete, bis Hillerman sich mit dem Jungen entfernt hatte, dann wiederholte er den Startbefehl von vorhin, auf den Cagney nur gewartet hatte.

Jasper sah ihnen mit verkniffenem Gesicht nach, als sich der Hubschrauber endlich in den roten Himmel hob und Kurs auf das errechnete Zeitbeben nahm.



*



Nadja hatte noch einen Abstecher ins Schulgebäude gemacht, um ein paar Unterrichtsvorbereitungen zu treffen. Littlecloud wollte auf Mainlands versprochene Meldung, sobald er das Bebengebiet erreicht hatte, warten.

Als die Tür des Klassenzimmers aufging, rief Nadja: »Steven! Was führt dich hierher? Woher wußtest du…?«

»Ich sah dich reingehen.« Dr. Steven Green kam näher und setzte sich auf einen Tisch gegenüber dem Lehrerpult, wo Nadja saß. »Ich war gerade mit Mizzy spazieren.«

Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte sich Nadja mit dem Tropenmediziner, der auch versierter Psychologe war, in die Vergangenheit versetzen lassen. Im Gepäck hatten sie ein von Green entwickeltes Serum gegen die Selbstmordseuche gehabt, die zu diesem Zeitpunkt in der Gegenwart grassierte. Die Seuche war von Moskitos übertragen worden, die vorher Kontakt mit einer ganz bestimmten Saurierart  Plesiosauriern  gehabt und danach Menschen gestochen hatten. Beide Blutsorten hatten sich nicht miteinander vertragen. Bei den infizierten Menschen war es zu Wahnvorstellungen, Aggressionsschüben, sogar körperlichen Veränderungen gekommen. Gegipfelt hatte die Krankheit stets in Todessehnsucht, so daß sich die Befallenen früher oder später selbst umbrachten.

In Las Vegas waren sie gerade noch rechtzeitig angekommen, um einen Massenselbstmord der letzten Bewohner zu verhindern.

Als Nadja Green damals gebeten hatte, ihn auf seiner Mission in die Urzeit begleiten zu dürfen, hatte sie gerade ihren Freund verloren und geglaubt, so bald nicht wieder eine feste Verbindung eingehen zu können. Und es hatte tatsächlich eineinhalb Jahre gedauert, bis sie und Littlecloud sich nicht mehr selbst belogen, sondern ihre Gefühle einander eingestanden hatten.

Steven Green hatte bereits wenige Wochen nach ihrer Ankunft Mizzy zu sich genommen und lebte mit ihr. Ihre Beziehung war jedoch nicht vergleichbar mit der von Nadja und Littlecloud. Sie waren kein Liebespaar, sondern Pfleger und Patientin. Ein tragisches Geschick hatte ausgerechnet Mizzy dazu auserkoren, als einzige von allen, die Green mit dem Serum behandelte, nicht befriedigend darauf anzusprechen.

Alles, was er erreicht hatte, war, die Krankheit zum Stillstand zu bringen. Heilen hatte er Mizzy nicht können. Sie hatte seltene, lichte Momente, aber meist dämmerte sie dahin. Auch von ihrer physischen Veränderung war sie nicht genesen.

Für Nadja war Green der uneigennützigste Mensch, den sie je kennengelernt hatte, auch wenn seine stoische Ruhe, für die er bekannt gewesen war, unter den Ereignissen etwas gelitten hatte. Mittlerweile kam es selbst bei ihm schon mal vor, daß er bei sich anbietenden Gelegenheiten aus der Haut fuhr.

Sie pflegten ein tieffreundschaftliches Verhältnis. Greens Besuch war also nichts Außergewöhnliches. Nadja war heute jedoch zu keinerlei Smalltalk aufgelegt.

»Schon mal zum Himmel geschaut?« fragte Green.

»Natürlich.«

»Und was hältst du davon?«

»Ich bin kein Meteorologe.«

»Ich glaube auch nicht, daß es mit Wetter zu erklären ist.«

»Womit sonst?«

Green zuckte unbestimmt die Achseln. Ehe er etwas erwidern konnte, wurde die Tür erneut, diesmal schwungvoller, geöffnet. Eine Frau, etwa gleichaltrig wie Nadja, aber schon mit deutlich sichtbaren Falten auf der Stirn und um die Augen, stürmte buchstäblich herein.

Nadja erkannte sie sofort, obwohl sie mit den meisten Müttern wesentlich engeren Kontakt pflegte. »Mrs. Martelli…«

»Ist er hier?« Sonya Martellis Stimme war normalerweise schon etwas zu dunkel für ihr Geschlecht, aber jetzt schien sie vollends in den Keller zu rutschen.

»Wer? Jasper?«

»Wer sonst?«

Nadja sah ihr die Unfreundlichkeit nach. Sonya Martellis Aufgeregtheit mußte ihren Grund haben.

»Ist er nicht bei Ihnen?«

»Würde ich ihn dann suchen?«

Nadja schüttelte den Kopf und erzählte, daß sie Jasper nach Hause geschickt hatte, nachdem sie ihn im Computerzentrum ertappt hatte. Steven Green hörte aufmerksam zu, sparte sich aber Einmischungen.

»Dort hat er sich auch rumgetrieben?« Sonya Martellis Gesicht schien ein weiteres Stück zu zerfallen.

»Auch?«

Nadja erfuhr, daß Jasper von einem Soldaten heimgebracht worden war, nachdem er beinahe als Blinder Passagier mit Mainland zum Bebengebiet geflogen wäre. Danach hatte Sonya ihm eine kräftige Abreibung angedroht und ihn auf sein Zimmer verdonnert. Die Schläge hatte sie nicht in die Tat umgesetzt. Als sie ihn eine Weile später auf seinem Zimmer aufsuchen wollte, war er verschwunden. Er hatte sich durch ein offenes Fenster davongestohlen.

»Ich weiß nicht, was ich noch anstellen soll mit ihm«, jammerte sie. »Niemand sonst hat solche Probleme mit seinem Nachwuchs wie ich. Ihm fehlt eine harte Hand. Wenn Marvin noch lebte…« Sie fing an zu weinen.

Nadja nahm sie kurz in den Arm und sagte dann: »Kommen Sie, wir gehen zu Ihrer Wohnung zurück. Vielleicht ist er inzwischen reumütig zurückgekehrt… Wenn ja, werden wir uns gemeinsam etwas überlegen, wie wir ihn zur Räson bringen können. Einverstanden?«

Sonya Martelli nickte schluchzend. Green folgte ihnen aus dem Gebäude, blieb aber bei Mizzy zurück, die auf einer Parkbank saß und sich die Sonne ins entstellte Gesicht scheinen ließ. Nadja hatte sie lange nicht gesehen und erschrak innerlich so sehr bei dem Anblick, daß sie sogar Jasper kurz vergaß.

Minuten später kamen sie vor dem Hochhaus an, in dessen Erdgeschoß die Martelli-Wohnung lag. Zu Nadjas Erstaunen war bereits Littlecloud in Begleitung einiger anderer Leute da.

»Ich habe jemand anderes angewiesen, auf Mainlands Meldung zu warten«, sagte er. »Wir suchen schon die ganze Zeit nach dem Jungen.«

Nadja nickte. Anhand der Gestik der anderen, die von Sonya Martelli sofort bestürmt wurden, erkannte sie, daß sie Jasper nirgends gefunden hatten.

»In ein paar Stunden wird es dunkel«, sagte sie beklommen. »Er kann überall stecken. Die Stadt bietet unzählige Möglichkeiten…«

Littlecloud zog sie kopfschüttelnd von den anderen weg. »Ich will nicht, daß die Mutter mich hört«, sagte er, »solange es noch unausgegoren ist.«

»Was?«

»Komm mit.« Er nahm sie am Arm und dirigierte sie durch eine Gasse hinter das mehrstöckige Haus.

Nadjas Gesicht wurde immer fragender, als die Pferche mit den Ornithomimiden vor ihnen auftauchten. Die langen Hälse der Tiere reckten sich ihnen sofort entgegen. Schnäbel klapperten hektisch, vielleicht erwarteten sie eine Fütterung.

Vor einigen Monaten war man darangegangen, die straußenähnlichen Dinosaurier zu domestizieren. Mit beachtlichen Erfolgen. Mittlerweile hielten die meisten Familien ihre eigenen Ornithomimiden, schon der sehr nährstoffreichen und auch wohlschmeckenden Eier wegen. Ein Nachteil der schnellen Läufer, die sogar schon ihre Feuertaufe als Reittiere bestanden hatten, war, daß sie sich störrisch wie ein Muli geben konnten. Kinder kamen mit ihnen erstaunlicherweise problemlos zurecht; nur die Erwachsenen wurden von den harmlosen Pflanzenfressern nicht für voll genommen. Aber schon häufiger hatte sich herausgestellt, daß die Kinder eine beinahe mysteriöse Affinität auch zu einigen anderen Tierarten besaßen.

»Sag endlich, was du mir zeigen willst«, drängte Nadja.

Littlecloud führte sie unbeirrbar näher zu den Pferchen. Vor einem leeren Korral blieb er stehen. »Was siehst du?«

»Nichts.«

»Eben.«

»Könntest du ausnahmsweise mal in vollständigen, eventuell sogar verständlichen Sätzen reden?«

Littlecloud bewies, daß er noch viel mehr konnte. »Das leere Gatter gehört den Martellis. Als ich vorhin, kurz bevor ihr eingetroffen seid, nachschaute, war es bereits leer. Der Schließbalken lag am Boden.«

»Das Tier ist ausgebrochen?« Littleclouds Blick verursachte ihr immer tieferes Unbehagen. »Nein?«

Er deutete vor sie in den weichen Sand. »Als alter Indianer«, lächelte er vage, »fällt es mir nicht schwer, den Spuren zu folgen, obwohl es hier etliche wüst durcheinanderlaufende Abdrücke gibt.«

»Und? Worauf willst du hinaus?«

»Der Ornithomimide hat genau denselben Weg genommen, den ich wählen würde, wenn ich von niemandem gesehen werden möchte.«

Ein paar Sekunden wechselte ihre Verblüffung zu Ungläubigkeit. »Willst du dem Tier Intelligenz unterstellen?«

»Dem Tier nicht  aber seinem Reiter.«

»Du meinst…« Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen, worauf Littlecloud hinauswollte. »Wir müssen sofort eine Suchaktion starten! Auf dem Tier kann Jasper wer weiß wohin getragen werden.«

Littlecloud nickte. »Zufällig weiß ich, wohin  zumindest bildet sich mein Apachenhirn ein, es zu wissen.«

Sein Tonfall sträubte auch das widerspenstigste Härchen in ihrem Nacken. »Wohin?«

»Nachdem er den Wohnblock umgangen hatte, hat er dieselbe Richtung eingeschlagen wie Mainland zuvor mit dem Hubschrauber. Es sieht aus, als wollte er unbedingt ein Beben erleben…«



*



Einhundertzwanzig Millionen Jahre von Las Vegas entfernt vektorierte ein Mann in wildem Outfit gerade die letzten Geräte, um Messungen an dem unmittelbar bevorstehenden Zeitbeben anzustellen.

Dem Äußeren nach hätte man ihn für einen Spät-Hippie halten können, der sich hierher lediglich verirrt hatte. Diese irrige Einschätzung lag vorwiegend an seinem langen, im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebändigten Haar. Professor Carl Schneider liebte es, ein wenig auf shocking zu setzen. Sein von grauen Fäden durchwehter Vollbart und die Vorliebe für beinahe verboten biedere Kleidung, insbesondere die Kombination Rollkragenpullover, Jeans und Cowboystiefel, prägten den Eindruck eines recht eigenwilligen Charakters.

Ein Eindruck, der auch näherem Kennenlernen standhielt.

Zusammen mit einem kleinen Team hielt Schneider sich für ein paar Tage in DINO-LAND auf. Das in seinen Anfängen von Sondstrup und Major Healy geleitete Camp war nach seiner teilweisen Zerstörung und Healys Tod längst wieder aufgebaut worden  größer und moderner als zuvor. Inzwischen konnte man sich darin sicher wie in Abrahams Schoß fühlen. Die Militärs hatten es zu einer wahren Festung ausgebaut  vielleicht, weil auch sie begriffen hatten, daß sich die einzig annähernd »sicheren« Plätze in diesen unruhigen Zeiten in DINO-LAND befanden. Mit Sauriern konnte man fertigwerden  mit dem Phänomen, das immer weitere Landstriche verschlang und bereits die nächsten Städte nach Las Vegas bedrohte, hatte man mehr Schwierigkeiten.

Selbst Schneider gestand sich ein, daß er immer noch nicht begriff, was seit der Entartung des von ihm initiierten LAURIN-Projektes an der »Nahtstelle«, wo die Jahrmillionen aufeinanderprallten, geschah.

Die Beben waren nur das sichtbare Resultat.

Was vorher, nachher und währenddessen in der Schöpfung vorging, wußte niemand.

Und wir werden es vermutlich mit unserem beschränkten Verstand nie herausfinden, dachte Schneider fatalistisch. Wir haben wie neugierige Steinzeitmenschen mit dem Feuer experimentiert und dabei einen Flächenbrand ausgelöst, den wir nicht mehr zu löschen vermögen…

Die Gespräche rings um ihn herum verstummten, als ein ordenbehängter Mann in Uniform eintrat. Schneider wurde aufmerksam. Selbst er spürte eine ungesunde Regung, als er Pounder erkannte.

»Was tun Sie hier?« fragte er barsch. »Ihr Besuch wurde nicht angekündigt!«

Der General kam zu seinem Platz vor den Monitoren und stellte sich hinter ihn, zunächst ohne ihn weiter zu beachten. Die Gespräche lebten wieder auf, wurden aber gedämpfter geführt, als laste plötzlich ein unsichtbarer Druck auf allen Anwesenden.

Schneider hatte den Kopf gedreht und wartete immer noch auf eine Antwort.

Auf Pounders Gesicht bildete sich ein maliziöses Lächeln, das zu jedem anderen paßte, aber nicht zu ihm. Offenbar passierte es auch einem »Allmächtigen« wie ihm, daß er sich einmal im Repertoire vergriff. Schneider registrierte es mit Befriedigung. Er hatte Pounder in Gedanken schon häufiger mit einem antiken Gott verglichen. Was sein Auftreten und den Machtanspruch betraf, kam es der Sache auch ziemlich nahe, davon war er überzeugt. Aber selbst der alte, blitzeschleudernde Zeus wäre vermutlich blaß geworden vor Neid, wenn er gesehen hätte, welches Vernichtungspotential Pounder unterstand.

»Muß ich jemanden fragen, ob ich kommen darf?« Er ließ sich schwer in den Sessel neben Schneider fallen. Sein Blick war immer noch auf den Hauptmonitor gerichtet.

»Ich dachte nur, Sie wollten lieber draußen vor Ort sein, wenn es losgeht. Wie sonst auch.«

Pounder seufzte. »Wo könnte ich es bequemer haben als hier?« Er deutete auf den Schirm, der von mehreren synchrongeschalteten Kameras an dem entsprechenden Grenzsektor von DINO-LAND gespeist wurde. »Ein Logenplatz sozusagen.«

»Darf ich trotzdem mit meiner Arbeit fortfahren?«

»Nur zu.« Pounder machte eine Geste, die Schneider innerlich zur Weißglut trieb. Aber er ließ sich nichts anmerken.

Nach einer Weile verblüffte ihn der General mit der unerwarteten Bemerkung: »Wir werden niemals Freunde, Professor, oder?«

»Suchen Sie neuerdings Freunde?« erwiderte Schneider abweisend.

Ein hartes Lachen quälte sich aus unbewegtem Mund. »Nein. Ich suche andere Dinge.« Er deutete auf den Monitor, der die Kisten abbildete, die wie zufällig deponiert und dann vergessen auf dem Wüstenboden herumstanden. Dort, wo in Kürze das Bild wechseln würde, ohne daß ein Mensch Einfluß darauf nahm.

Die Kisten und die Wüste, ja selbst die Luft würden von einer Oase aus der Urzeit ersetzt werden. Ein Sturm würde aufziehen, und wenn er sich wieder legte, würde sich aus dem früheren Wüstensand vielleicht ein Wald aus riesenwüchsigen Koniferen, Zykaden und Ginkgos erheben…

»Welche Almosen schicken Sie eigentlich diesmal hinüber? Jeder, den ich fragte, gab mir nur ausweichende Auskunft.«

»Das sollte Ihnen zu denken geben, Professor.«

»Das tut es.«

»Ich meine in der Hinsicht, daß Sie endlich begreifen und akzeptieren müssen, wer hier das Sagen hat. Außerdem weise ich ihre Unterstellungen zurück. Was Sie als Almosen abkanzeln, hilft den Leuten jenseits der Zeitschwelle beim Überleben! Warum sind Sie nur so verdammt penetrant und unkooperativ?«

Schneider blickte auf die Uhr im Monitorfeld. Es waren noch drei Minuten bis zum errechneten Zeitpunkt. Aber er wußte mit am besten, daß es zu geringfügigen Differenzen kommen konnte.

»Ich bin so ›penetrant‹, weil ich schwer glauben kann, daß Sie auch nur das Geringste tun, ohne einen Nutzen damit zu verbinden!«

Er schwieg, als sich in Pounders steinernem Gesicht ein einsamer Muskel regte.

Für einen Moment brach der Schild zusammen, den der General routinemäßig um seine Gefühle legte, und dieser eine Moment brachte Schneider aus der Fassung. »Es ist so«, keuchte er. »Sie glauben immer noch daran, eines Tages in die Vergangenheit gehen und dort die Geschicke der Menschheit neu ordnen zu können! Sagen Sie es! Sagen Sie, daß ich recht habe…!«

Pounder sagte gar nichts. Er nickte Richtung Monitor und meinte schlicht: »Es geht los.«

Etliche Meilen entfernt glitt sein Danaergeschenk in die Vergangenheit.
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Der Wüstenstreifen, der das in die Vergangenheit bugsierte Las Vegas umgab, nahm mit jedem Beben zu. Ein Gürtel unterschiedlicher Dicke umgab die Stadt. Mit jedem Beben wurde er breiter, wie bei einem unglaublichen Puzzle. Die feuchte Urzeit-Vegetation wurde zurückgedrängt. Anfangs hatte sie Zeit gehabt, das verlorene Terrain zurückzuerobern; selbst die Straßen und Gebäude der Stadt ähnelten immer mehr von Urwald überwucherten Maya-Tempeln. Mittlerweile war jedoch der Trend zu beobachten, daß die Beben zu dicht aufeinanderfolgten. Die Wüste griff immer weiter um sich, während in der fernen Zukunft der umgekehrte Effekt auftrat.

Die Zukunft, die einmal unsere Gegenwart war, dachte Littlecloud.

Er saß am Steuer des geländegängigen Panzerfahrzeugs mit Kettenantrieb. Alle Versuche, Nadja davon abzubringen, ihn zu begleiten, waren gescheitert.

Während sie diese Möglichkeit, den Jungen zu finden, auf ihre Wahrscheinlichkeit abklopften, durchkämmten Suchkommandos die Straßen und Gebäude. Littlecloud hätte sich gewünscht, Hubschrauber in die Suche einbeziehen zu können, aber das Zeitbeben würde sich in spätestens einer Viertelstunde ereignen, und was sich dann noch in der Luft befand, war in ernsten Schwierigkeiten.

Wertvolle Zeit hatten sie vergeudet, um draußen vor der Stadt die Spur des Ornithomimiden wiederzufinden.

Jetzt waren sie ihm auf den Fersen, aber der Vorsprung des leichtfüßigen Straußensauriers war beträchtlich. Wenn er das Gebiet jenseits des Ödgürtels, der Las Vegas in die Vergangenheit gefolgt war, erreichte, gab es kaum noch Rettungsmöglichkeiten, und wenn tatsächlich Jasper auf seinem Rücken ritt…

Niemand hatte bisher versucht, ein hier geborenes Kind über ein Beben in die Zukunft reisen zu lassen. Jeder, der diesen Weg einmal gegangen war, starb, sobald er den Einflüssen ein zweites Mal ausgesetzt wurde. Das Risiko für ein Kind war kaum geringer, immerhin waren seine Chromosomen-Sätze, seine DNS und sonstigen Merkmale bereits in den Eltern vorhanden gewesen, als sie durch das Beben gingen. Die Vermutung, daß auch hier Geborene sterben mußten, lag nahe. Vielleicht würde es in einigen Generationen anders sein  aber in einigen Generationen gab es vielleicht keine Zukunft mehr…

Ein phantastischer Gedanke geisterte kurz durch Littleclouds Gehirn: Vielleicht hörte der Austausch von Vergangenheit und Zukunft erst auf, wenn beide Zeitebenen wieder vollständig waren! Wenn die komplette Gegenwart in die Vergangenheit und das Dinosaurierzeitalter in die Zukunft übertragen waren! Aber was würde dann sein? Mußte nicht das Universum kollabieren, wenn die Zeit auf den Kopf gestellt wurde?

Nadjas Stimme brachte ihn zu ihrem vorrangigen Problem zurück. Ihr Finger stach nach vorn. »Dort! Ich glaube, ich sehe etwas!« Sie angelte einen Feldstecher aus dem Fach neben dem Sitz, während die Ketten des Wagens noch schneller über den nachgiebigen Boden mahlten.

»Was ist?« fragte Littlecloud.

Nadja reichte das Fernglas an ihn weiter. Einhändig preßte er es an die Augen. Nach einer Weile rief er: »Bingo!«

»Ich kann immer noch nicht glauben, daß er das tut«, sagte Nadja kopfschüttelnd. »Vor allem, warum er es tut!«

»Das kannst du ihn hoffentlich gleich selbst fragen… Wie lange haben wir noch?«

»Zehn Minuten«, antwortete sie. »Wird es reichen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er ehrlich. »Das Biest ist verteufelt schnell.«

Er holte alles aus dem Fahrzeug heraus, um das seltsame Reitergespann noch einzuholen, ehe es in die bebengefährdete Zone eindrang. Zwischendurch kam über Funk die Bestätigung, daß Mainland über den Zwischenfall informiert war. Doch das nützte ihnen wenig. Ihm waren die Hände noch mehr gebunden als ihnen. Irgendwo in der Nähe saß er in seinem vertäuten Hubschrauber und wartete auf die entfesselten Gewalten nach dem Beben. Er würde bald seine eigenen Probleme haben. Dennoch versuchte Nadja ihn auf der offenen Frequenz zu erreichen, während sie auf den Sitzen durchgeschüttelt wurden.

Sie erhielten keine Antwort.

»Er wird außerhalb des Kopters sein, mit den anderen. Spätestens nach dem Beben wird er wieder erreichbar sein«, sagte Littlecloud.

Er hatte jetzt die Richtung, auch ohne den Blick auf die Spuren im Sand zu richten. Die Distanz war inzwischen hoffnungsvoll geschrumpft. Aber vor ihnen verschwand der Ornithomimide mit Jasper gerade hinter einer Hügelkuppe.

Kurz vorher hatte es ausgesehen, als hätte der Junge noch den Kopf gedreht, wäre erschrocken  und hätte den Straußensaurier zu höherem Tempo angetrieben.

Offenbar hatte er seine hartnäckigen Verfolger entdeckt.

»Diesmal überspannt er den Bogen«, sagte Littlecloud.

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, ich werde auf deinen Vorschlag zurückkommen und ihm die Tracht Prügel verabreichen, die er schon lange verdient hat…!«

»Eine gute « Sie brach ab. Übergangslos begann sie zu zittern.

»Nadja! Was ist?«

»Das… Beben, glaube ich…« Sie rang um Fassung und beruhigte sich gegenüber anderen »Anfällen« dieser Art erstaunlich schnell. »Es war nicht sehr stark…«

Littlecloud stellte keine Fragen. Er kannte Nadjas ungeklärte Sensibilität, was die Erschütterungen des Raumzeitgefüges anging. Seit ihrem klinischen Tod vor zweieinhalb Jahren, aus dem man sie im letzten Moment ins Leben hatte zurückholen können, waren ihre Sinne in mancher Hinsicht geradezu beängstigend geschärft.

Kurz darauf passierten sie die Kuppe.

Vor ihnen trennte nur noch ein letzter Streifen Ödland die Ebene von einem kleinen See in gut einer Meile Entfernung; an seinem Ufer weidete eine Herde Iguanodons.

Von Jasper war keine Spur mehr zu sehen, obwohl es bis zum See nicht die geringste Möglichkeit gab, sich zu verstecken!

»Er kann unmöglich schon dort sein!« entfuhr es Nadja, und sie wies zum See. »Das waren Sekunden!«

Littlecloud drosselte automatisch das Tempo. Sein Blick streifte über den Boden, bis er die Spur wiedergefunden hatte. Dann brachte er das Fahrzeug abrupt zum Stehen.

»Was ist jetzt?« Nadja sah ihn an.

Er kletterte nach draußen, und sie folgte ihm.

»Zweierlei«, sagte er und deutete zunächst zur Herde der pflanzenfressenden Saurier, die die Menschen offenbar noch nicht bemerkt hatten oder sich nicht an ihnen störten. »Entweder war das Beben wirklich sehr klein, oder es hat noch gar nicht stattgefunden, sonst sähe es hier anders aus.«

»Ich habe es gespürt«, beharrte Nadja.

Littlecloud ließ es so stehen und zeigte statt dessen auf den hier etwas festeren Boden. Deutlich waren die dreizehigen Eindrücke des Ornithomimiden zu sehen.

Bis dorthin, wo sie aufhörten.

»Was hat das zu bedeuten?« Nadja bückte sich, aber auch aus unmittelbarer Augennähe änderte sich nichts an der Tatsache, daß Tier und Reiter sich offenbar in Luft aufgelöst hatten.

»Ich weiß es nicht.«

Im gleichen Moment klang aus dem auf größte Lautstärke gestellten Funkgerät im Wagen eine aufgeregte Stimme, die unzweifelhaft Mainland zuzuordnen war. »… werden angegriffen… Verdammt viele… Befinden uns…«

Kurz nach der Positionsnennung brach der Ruf ab.

Littlecloud riß Nadja am Arm nach oben. »Schnell«, sagte er. »Wir müssen helfen!«

»Und der Junge?«

»Später!«

Vergeblich suchte sie nach einem Argument, sich zu widersetzen.

Aber Jasper war verschwunden  wie vom Erdboden verschluckt , und Mainland brauchte Hilfe…

Drei Minuten später brach Nadja ohnmächtig im Sitz des Panzerwagens zusammen. Als Littlecloud das Kettenfahrzeug stoppte und sich zu ihr beugte, erwachte sie gerade mit dem vertrauten Flirren in den Augen.

»Ich gebe es zu«, keuchte sie heiser. »Ich habe mich geirrt. Das Beben kommt jetzt  und es ist unglaublich stark…!«
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Die Luft dort, wo die Iguanodon-Herde graste, schien sich in Myriaden flimmernder Pünktchen aufzuspalten. Als würden plötzlich die mikroskopisch kleinen Moleküle für das menschliche Auge sichtbar gemacht.

Wie eine gläserne Wand erhob sich das von optischen Effekten begleitete Ereignis an der Nahtstelle zur Urzeitlandschaft.

Die riesigen Tiere verharrten in aufrechter Haltung, als hätte die Zeit sie für die Dauer des Bebens eingefroren. Manche standen halb im seichten Brackwasser, andere fest am Ufer. Einen Unterschied machte es nicht. Der gespenstische Akt verschonte keines.

Einen Lidschlag später sah alles anders aus.

Der Sturm kam und wuchtete an dem schweren Panzerfahrzeug, das sich als zweifelhafter Schutz gegen die protestierende Natur erwies. Ein herkömmlicher Jeep hätte keine Chance gehabt zu widerstehen. Nur das enorme Gewicht des Wagens verhinderte, daß er wie ein Spielball durch die Gegend gewirbelt wurde und seine beiden Insassen dabei umbrachte!

»Der Junge…!« hörte Littlecloud Nadjas verzweifelten Ruf. Selbst jetzt dachte sie nicht an sich selbst, sondern an das leichtsinnige Kind, das, aus welchem Motiv heraus auch immer, wahrscheinlich gerade Selbstmord begangen hatte. Weder das Beben noch den Sturm konnte Jasper im Freien überstehen  eins von beiden hatte ihn vermutlich schon getötet…

Draußen schien die Welt zu bersten, und obwohl tatsächlich nur Sekunden verstrichen, dauerte der Sturm aus subjektiver Sicht eine Ewigkeit.

Die Stille danach war fast noch schwerer zu ertragen.

Littlecloud öffnete die Tür, weil er plötzlich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Nadjas unausgesprochene Fragen ließen diese kleine Flucht legitim erscheinen.

Draußen wischte er mit dem Ellbogen den Sand von der Verglasung, die wie durch ein Wunder standgehalten hatte.

Erst danach schaute er sich um.

Er begriff, daß er Angst vor dem hatte, was er sehen würde.

Aber es war gar nicht zum Fürchten. Es war einfach  Wüste. Nur das Wissen, daß Jasper diesem Stück Zukunft wahrscheinlich zum Opfer gefallen war, machte es zu etwas Höllischem.

Als würde sich ein Moloch unter dem Sand verbergen, der jeden Moment hervorbrechen und jemanden verschlingen konnte, dachte Littlecloud.

»Laß uns weiterfahren!« rief Nadja.

Ihre scheinbare Einsicht, daß sie sich um Mainland und dessen Begleiter zu kümmern hatte, beruhigte ihn keineswegs. Dennoch kletterte er in den Wagen zurück und startete den Motor, der ohne Verzögerung ansprang.

Minuten später erreichten sie eine Stelle nahe einem roten Felsen, wo der zerschmetterte Lasten-Hubschrauber halb unter dem doppelmannshohen Kadaver eines Ceratosaurus begraben lag.

Als sich das Kettenfahrzeug näherte, floh ein Rudel kleinerer Aasfresser.

Littlecloud bremste und brachte den Wagen wenige Schritte vor der gewiß nicht natürlich verendeten Hornechse zum Stehen.

Sie stiegen aus. Zu Fuß näherten sie sich dem Gebirge aus totem Fleisch, und sofort wurde deutlich, woran der etwa zwanzig Fuß lange Megalosauride gestorben war: In seinem gezackten Horngrat auf dem Rücken, das an die Drachen der Sagenwelt erinnerte, klafften Einschußwunden, denen selbst ein Gigant wie er nicht hatte standhalten können!

»Nicht auch das noch!« entfuhr es Nadja.

Littlecloud war bereits am zerfetzten Einstieg des Hubschraubers, den ein glückliches Geschick davor bewahrt hatte, auszubrennen.

»Mainland!« schrie er ins Innere der geborstenen Kanzel. »Hörst du mich?«

Als keine Antwort kam, kletterte er durch bis in den Frachtraum. In Windeseile durchsuchte er alles.

Nadja wartete angespannt, bis er zurückkehrte.

»Keiner da«, sagte er knapp. »Wenn sie nicht in seinem Magen « er deutete auf den toten Koloß, » oder dem seiner Artgenossen sind, hat der Sturm sie wahrscheinlich fortgetragen…« Als er das Grauen bemerkte, das seine Worte hervorriefen, schwächte er ab: »Sehen wir uns um. Vielleicht…«

Nadja hörte ihm nicht länger zu. Wie in Trance lief sie auf den nahen Felsen zu. Auf Rufe reagierte sie nicht.

Littlecloud holte sein Gewehr aus dem Wagen und folgte ihr leise fluchend.

Wenig später erreichte er die drei wimmernden Körper, um die Nadja sich bereits kümmerte. Fast gleichzeitig tauchte aus Richtung der Stadt ein Flugkörper auf, der sich beim Näherkommen als einer der Stingrays entpuppte.

Bis er gelandet war, wußten Nadja und Littlecloud bereits, wie es um die Schwere der Verletzungen stand. Die drei Männer bluteten ausnahmslos aus etlichen Wunden, aber nur Cagney hatte es lebensbedrohlich erwischt. Starks und Mainland waren bereits bei Bewußtsein, als zwei Soldaten aus dem Stingray heranhetzten.

»Wir warteten auf das Beben, als sie wie aus dem Nichts auftauchten  ein ganzes Rudel dieser verdammten Bestien!« erklärte Mainland. »Wir sahen sie kommen. Aber ein Abheben wäre unser sicheres Verhängnis geworden. So hofften wir, daß sie an uns vorüberziehen würden… Aber sie waren wie toll. Vielleicht spürten sie das Nahen des Unbekannten. Ich konnte gerade noch einen Spruch absetzen, dann mußten wir uns schon unserer Haut erwehren. Einen haben wir abgeschossen  auf Kosten des Hubschraubers. Daß uns die anderen nicht zerfleischten, haben wir nur dem Beben zu verdanken, das sie in die Flucht schlug… Vielleicht rannten sie auch hinein und sind jetzt drüben…«

Er verstummte unter dem Späteinsetzen des Schocks.

Nadja nickte den beiden Soldaten zu und deutete auf Cagney. »Er muß sofort in die Stadt  alle müssen dorthin. Nehmen Sie bereits während des Transports Verbindung mit Doc Williams auf, damit er sich auf die Verletzten einstellen kann!«

Es war ihr egal, ob sie etwas anordnete, das ohnehin geschehen wäre. Im Grunde achtete auch niemand darauf, wer was sagte. Zu viert halfen sie, die Verletzten in den Stingray zu schaffen, der gleich darauf abhob und in rasendem Flug nach Las Vegas zurückkehrte. Niemand interessierte sich in diesem Moment für die Fracht aus der Zukunft, die irgendwo in der Nähe liegen mußte.

Littlecloud und Nadja kehrten zum Wagen zurück. Aus den Augenwinkeln nahmen sie die schattenhaften Bewegungen der zurückkehrenden Aasfresser wahr. Littlecloud unterdrückte gewaltsam den plötzlichen Impuls, sie mit Gewehrschüssen zu vertreiben.

Unverzüglich kehrten sie zu der Stelle zurück, wo sie Jasper und den Ornithomimiden aus den Augen verloren hatten. Es gestaltete sich schwierig, denn die Umgebung hatte sich kraß verändert, und schon unterwegs fragte Nadja: »Haben wir überhaupt eine Chance, die Spur nach dem Sandsturm wiederzufinden?«

Littleclouds einzige Antwort war ein Achselzucken. Wirkliche Ratlosigkeit machte sich aber erst breit, als sie die Stelle fanden.

Frisch und unberührt präsentierten sich die dreizehigen Abdrücke im Sand.

Daß etwas damit nicht stimmte, war offensichtlich.

»Wie kann das sein«, murmelte Nadja bleich und wiederholte: »Wie kann das sein…?«

Littlecloud hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Er blickte in die Richtung, wohin die Füße des Straußensauriers wiesen.

In gerader Flucht liefen die Spuren des Ornithomimiden nicht auf das Stück Zukunft zu, das von dem Beben herübergepflanzt worden war  sie richteten sich unmißverständlich nach Las Vegas! »Hatten wir vorhin beide Tomaten auf den Augen?« fragte Nadja ungläubig.

Littlecloud spähte zur Stadt, aber er konnte nichts Verdächtiges bemerken.

Daraufhin sagte er ablehnend: »Nein. Wenn, müßte sich der Ornithomimide gleich rückwärts aus der Stadt wegbewegt haben  es gibt nur diese eine Spur!«

Nadja richtete sich auf und wischte sich die Hände an den Jeans ab. »Dann nenn mir eine andere Erklärung, die ich glauben kann!«

»Du brauchst unbedingt eine?«

»In diesem ganz speziellen Fall schon. Es geht immerhin um ein Kinderleben!«

Littlecloud ließ die Arme baumeln. »Ich habe keine Erklärung…«

Nadja ging nervös auf und ab. Auch sie hinterließ Eindrücke im Boden. Aber man konnte genau jede Drehung verfolgen. Die Spur hatte Anfang und Ende. Das unterschied sie von der des Ornithomimiden.

»Die erste Spur könnte vom Wind zugeweht worden sein«, sagte sie nach einigem Nachdenken. »Dann würde das, was wir jetzt sehen, darauf hindeuten, daß Jasper wieder zurückgeritten ist…!«

Littlecloud schwieg.

»Ich weiß, daß es Wunschdenken ist«, fauchte Nadja. »Aber es könnte doch immerhin sein!«

»Wo wäre er dann deiner Meinung nach hergekommen?« offenbarte er die Schwachstelle ihrer Theorie. »Die Spur müßte irgendwo herkommen. Aber sie beginnt einfach. Hier, an dieser Stelle.« Er bückte sich und fügte kaum hörbar hinzu: »Hier könnte er gewendet haben…«

»Bitte?« Nadja blickte auf die Spur, die er nachzeichnete. Ein Abdruckspaar zeigte doch von Las Vegas weg  sie hatte es nur vorher nicht bemerkt.

»Jetzt fange ich auch schon an zu phantasieren«, erwiderte er mißmutig.

»Fahren wir zurück.« Sie hatte es plötzlich eilig.

Littlecloud widersetzte sich nicht, obwohl er wußte, daß sie hoffte, Jasper befände sich wieder im relativen Schutz der ehemaligen Spielerstadt.

Sie saßen kaum im Wagen, als Nadja bereits über Funk mit Las Vegas sprach  und einen Dämpfer erhielt.

Nein, der Junge war noch nicht wieder aufgetaucht…

»Schneller!« drängte sie Littlecloud dennoch fast fiebrig. Es ging ihr alles nicht rasch genug, obschon das Kettenfahrzeug förmlich durch die Wüste gedroschen wurde. »Fahr doch etwas schneller!«

Der Ex-Marine besaß genügend Einfühlungsvermögen, um ihr vorläufig eine weitere kalte Dusche zu ersparen. Er schloß mittlerweile nicht mehr aus, daß der Ornithomimide das Beben unter gewissen Umständen überlebt hatte.

Die Tiere waren zäh.

Aber es gab nicht den geringsten Hinweis, daß Jasper zu diesem Zeitpunkt noch auf dem Rücken gesessen hatte…
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Littlecloud stoppte das Panzergefährt direkt an der Straße vor der Martelli-Wohnung.

Der Menschenauflauf hatte sich zerstreut, aber nach einer Weile kam Jaspers Mutter aus dem Haus gerannt. Sie hatte ihre Ankunft bemerkt.

Littlecloud wußte, daß Nadja vor dieser Konfrontation mehr Angst hatte als vor der Auseinandersetzung mit dem meisten, was diese Zeit an Schrecknissen bereithielt.

Aber dann passierte etwas, das scheinbar aussichtslose Situationen manchmal ohne Zutun löst.

Sonya Martelli rief von weitem: »Ich habe es gerade erst entdeckt!«

Ihre Erleichterung schien zunächst grotesk, und auch Littlecloud fürchtete, daß sie ihre Ankunft falsch verstand. Jaspers Mutter benahm sich, als brächten sie ihr den verlorenen Sohn zurück…

»Was haben Sie entdeckt?« fragte Nadja. Sie war stehengeblieben.

»Daß er wieder da ist!«

Littlecloud trat einen Schritt auf sie zu. »Jasper?«

Sie nickte so heftig, daß man um ihre Halswirbel fürchten mußte.

»Ich wußte es!« Nadja seufzte abgrundtief. Sie fiel Sonya Martelli in die Arme, und es war vollkommen gleichgültig, daß sie gerade noch selbst gezweifelt hatte.

Nur Littlecloud wollte nicht in den allgemeinen Jubel einfallen. »Wo ist er?« suchte er sich Gehör zu verschaffen.

Sonya löste sich überglücklich von der Lehrerin ihres Sohnes. »In der Wohnung… in seinem Zimmer. Als ich vor fünf Minuten hineinging  war er da. Er lag schlafend in seinem Bett…«

»Daß ich nicht lache!«

»Marc!«

»Was denn? Sollen wir uns von dem Kleinen verscheißern lassen?«

»Mr. Littlecloud…«

»Kann ich zu ihm?« unterbrach er Jaspers Mutter. »Ich möchte mit ihm reden  jetzt gleich!«

»Was wollen Sie denn von ihm?« fragte Sonya Martelli abwehrend. »Reicht es nicht, daß er wieder da ist? Himmel, er ist ein Kind! Aber Sie tun, als hätte er Gott weiß was verbrochen!«

Niemand hatte ihr bislang verraten, wo sich ihr Junge herumgetrieben hatte. Unter anderen Umständen hätte Littlecloud auch gern darauf verzichtet. Nun sah er sich genötigt, sie aufzuklären.

Oder sie aufklären zu lassen.

»Sag du es ihr«, forderte er Nadja auf.

Sonyas Blick wechselte irritiert zu ihr.

Nadja zögerte kurz, gab sich dann aber einen Ruck.

»Unmöglich«, lautete Sonyas anschließender Kommentar. »Das glaube ich nicht. Niemals!«

Nadja sagte: »Vielleicht lassen Sie uns doch besser mit ihm sprechen. Der Häuptling hier wird ihm schon nicht den Kopf abreißen. Er tut nur gern grimmig…«

Sonya Martellis Schultern sanken ein. »Ich kann es einfach nicht glauben…«

Aber sie drehte sich um und wehrte sich nicht mehr dagegen, daß Nadja und Littlecloud ihr in die Wohnung folgten.

Jasper lag tatsächlich im Bett und mimte den schlafenden Musterknaben. Auf dem Nachttisch standen sogar schon eine Tasse Kakao und ein paar Plätzchen.

Littlecloud rüttelte den Jungen »wach«.

Schläfrig blinzelte er kurz darauf zu den Erwachsenen empor, die ihn umstanden. Soviel Aufmerksamkeit schien ihm dann doch unangenehm.

»Warum bist du weggelaufen?« fragte Littlecloud mit harter Stimme.

Jaspers Augen flohen zu seiner Mutter. Doch Sonya senkte den Blick, nachdem Nadja kurz ihre Hand drückte.

»Ich warte«, sagte Littlecloud.

»Bin nicht weggelaufen«, sagte Jasper trotzig. Seine Sommersprossen schienen sich auf wundersame Weise vermehrt zu haben  als füge jede Lüge eine Pigmentstörung hinzu.

»Du bist«, beharrte Littlecloud. »Du hast auf eurem Ornithomimiden gesessen und versucht, das Bebengebiet zu erreichen!«

Sonya konnte sich nicht länger zurückhalten und schluchzte leise auf.

Nadja packte die Gelegenheit beim Schopf und führte Jaspers Mutter hinaus. Littlecloud blieb allein mit dem Jungen zurück, was diesem gar nicht zu schmecken schien. »Mom…!«

Die Tür fiel ins Schloß.

»Ich warte immer noch«, sagte Littlecloud und knetete seine Finger.

Jaspers Blick geriet in Panik. »Du darfst mich nicht schlagen«, behauptete er. Ganz sicher klang er aber nicht.

»Was wolltest du in der Wildnis? Machst du öfter… Ausflüge?«

Jasper schüttelte vehement den Kopf. »Charly… ist mir ausgebüchst! Ich wollte nur ein bißchen auf und ab reiten… Irgendwas hat ihn erschreckt. Da ist er mit mir durchgegangen…«

»Das soll ich glauben?«

Jasper nickte flehend, ohne ihn anzusehen.

»Du hast uns hinter dir gesehen, oder?«

Er nickte erneut.

»Dann warst du plötzlich verschwunden… Wo warst du?«

»Charly drehte ganz plötzlich. Dann rannte er wieder zurück. Euch hab ich aber nicht mehr gesehen  ehrlich!«

»Wir waren genau hinter dir!«

»Trotzdem…«

Littlecloud überlegte, ob es einen Zweck hatte, ihn auf die merkwürdigen Spuren anzusprechen. Er entschied dagegen.

»Jasper, Jasper«, seufzte er.

»Schlägst du mich jetzt?«

Littlecloud zog sich zur Tür zurück. »Vorläufig nicht. Aber ich rate dir trotzdem, die Geschichte noch mal zu überdenken  auch daran, wieviel Ärger du deiner Mutter und anderen gemacht hast. Etliche Leute haben dich gesucht. Was wäre, wenn auch nur einem durch dein Verhalten etwas zugestoßen wäre…? Darüber solltest du mal grübeln.« Er winkte knapp und verließ das Zimmer.

Sonya und Nadja erwarteten ihn in der Küche. »Und?«

»Ich hoffe, er schreibt es sich hinter die Ohren«, sagte er.

»Sehr optimistisch scheinst du aber nicht«, sagte Nadja.

»Warten wir ab«, erwiderte er, um die Sorgenfalten auf Sonyas Gesicht etwas zu glätten. »Warten wir einfach ab, wie lange seine Reue anhält…«

Ihr nächster Weg führte sie zur Krankenstation, zu Mainland und den anderen Beteiligten des mißglückten Bergungsmanövers.

Die düstere Miene des Sicherheitschefs der Siedlung hing jedoch nicht, wie angenommen, mit seinen Blessuren zusammen.

»Jetzt spielen sie völlig verrückt!« tobte er, zunächst ohne nähere Erläuterung.

»Wer?« fragte Littlecloud.

»Die Kerle in der Zukunft!«

»Was ist passiert?«

Mainland winkte zunächst nur kopfschüttelnd ab. Mit gesenkter Stimme sagte er schließlich: »Man hat uns endgültig abgeschrieben  das ist passiert.«

»Und konkret?«

Mainland blickte leicht verklärt zu dem Mann auf, den er einmal bevorzugt Winnetou genannt hatte. Aber selbst für solche Spielchen schien ihm der Sinn abhanden gekommen zu sein.

»Du willst es wirklich wissen?«

»Geht es mich nichts an?«

»Es geht alle an«, sagte Mainland, aber sein Ton blieb sonderbar.

»Reden Sie endlich«, schaltete sich Nadja ein, deren Geduldsfaden bei der Suche nach Jasper gelitten hatte.

Das Lächeln auf Mainlands immer noch von Strapazen gezeichnetem Gesicht hatte mit Humor oder gar Freude nichts zu tun.

»Ich habe gleich nach meiner Verarztung hier eine neue Mannschaft zur Bergung der von Pounder angekündigten Sendung losgeschickt. Diesmal gleich mit Eskorte und allem Pipapo…«

»Und? Kam die Sendung nicht, oder wie soll ich deine Bemerkung verstehen, man habe uns abgeschrieben?« bohrte Littlecloud.

»Sie kam«, verneinte Mainland. »O doch, sie kam… Es war wie bei den üblichen ›Lieferungen‹: Ein aktiver Peilsender zeigte die genaue Stelle an, wo das Zeug nur noch aufgelesen werden mußte…«

»Worüber regst du dich dann auf?«

Mainlands Stimme gewann an Bitterkeit. »Über die Bedingungen, von denen künftige Lieferungen abhängig gemacht wurden.« Diesmal machte er es nicht gar so spannend, sondern half von sich aus auf die Sprünge. »Der beigefügte Sender enthielt nicht nur Peilsignale, sondern auch eine Botschaft von Pounder.«

»Welche Botschaft?« fragte Nadja, die dies alles immer noch nicht außergewöhnlich genug fand, um Mainlands Verhalten zu rechtfertigen.

»Er erwartet Gegenleistungen von uns dafür, daß er die ›Versorgung‹ aufrechterhält  und im Prinzip können wir nicht einmal nein sagen. Er kann uns damit zupfeffern, ob wir wollen oder nicht!«

»Womit?«

»Sagte ich das nicht?« Mainlands Blick blieb verhangen. »Dort, woher wir stammen, scheint man den Glauben an eine Rückkehrmöglichkeit für uns endgültig begraben zu haben  also suchte man nach Möglichkeiten, den nicht ganz unbeträchtlichen Aufwand, der mit DINO-LAND verbunden ist, mit einem rentablen Nutzen zu verknüpfen. Bei dieser Suche ist man fündig geworden.«

Littlecloud und Nadja überlegten, was es sein könnte, aber sie kamen nicht darauf.

»Sondermüll«, sagte Mainland. »Die nächsten Beben werden TN-2000-Behälter herüberschwemmen. Vermutlicher Inhalt: abgebrannte Reaktor-Brennstäbe, Plutoniumabfälle und andere radioaktive Stoffe, deren Halbwertzeiten deutlich unter der Millionen-Jahre-Marke liegen… Die Jungs haben das Ei des Kolumbus für die Entsorgung ihrer Altlasten gefunden…!«
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Hundertzwanzig Millionen Jahre und ein paar Tage später versuchte Schneider das Gefühl zu genießen, daß Pounder wieder abgereist war.

Wie schon häufiger, wenn er sich in der Station aufgehalten hatte, die aus dem einfachen Camp der Anfangszeit hervorgegangen war, fragte er sich auch bei diesem Spaziergang, wer hier eigentlich wen beobachtete: die Dinosaurier die Menschen, oder umgekehrt?

Die vervollkommneten Zäune und anderen Sperren ließen immer noch soviel Aussicht auf die prähistorische Flora und Fauna zu, daß man sich an den Besuch eines Geheges erinnert fühlte. Die Größe der Anlage brachte dabei den Realitätssinn mehr als einmal ins Straucheln.

Schneider setzte sich auf eine Bank und beobachtete das Treiben um sich herum. Mittlerweile waren innerhalb der Hochenergiezäune etwa 300 Personen stationiert, davon nur etwa ein Fünftel Zivilisten. Es hatte Schneider einige Überredungskunst gekostet, Sondstrup wieder als Wissenschaftlichen Leiter anzuheuern. Das Trauma des von zwei Tyrannosaurus Rex niedergetrampelten Camps hing ihm noch nach, und dafür hatte Schneider Verständnis. Gleichzeitig konnte er sich jedoch keine geeignetere Person für das Amt vorstellen, das einerseits in seinen Befugnissen immer hinter militärischen Interessen zurückstehen würde  andererseits aber den einzigen Rückhalt ziviler Erforschung DINO-LANDs überhaupt bot.

Seit dem Beben waren drei Tage in scheinbarer Ereignislosigkeit verstrichen. Eigentlich hätte Schneider die Station längst wieder verlassen können, um die Meßdaten in seinem Heimatlabor auszuwerten. Daß er immer noch an DINO-LAND klebte, hing auch mit Pounders Verhalten zusammen.

Es hatte Schneider mehr als irritiert.

Stinkwütend hatte es ihn gemacht.

Er war nicht stolz darauf (dafür hatte es schon zu viele Tote gegeben), aber immerhin verdankte es die Regierung ihm, daß sie sich überhaupt an das Phänomen der Zeit-Instabilität hatte anhängen können. Schneider fühlte sich für jeden einzelnen der in die Vergangenheit Verschlagenen verantwortlich. Konnte er da nicht wenigstens verlangen, daß er erfuhr, was ihnen geschickt wurde?

Anfangs hatte es damit keine Probleme gegeben: Er hatte die Berechnung durchgeführt, und man hatte ihm ohne besondere Aufforderung erzählt, welche Güter den Gestrandeten als Überlebenshilfe zugeführt werden sollten.

Die Geheimniskrämerei machte ihn nicht nur fuchsteufelswild  sie machte ihn mißtrauisch.

Als es ihm an seinem Platz zu betriebsam wurde, stand er auf und schlenderte in einen ruhigen Bereich, wo zwar keine Ruhebank stand, dafür aber leere Holzkisten jeder Größe. Auf eine davon setzte er sich und hing weiter seinen Gedanken nach. Nur wer ihn nicht kannte, mochte ihn für einen Müßiggänger halten. In Wahrheit wälzte er das Problem, wie er sich doch noch ins Bild setzen konnte, was Pounder im Schild führte. Denn klar für ihn war: Der General hatte etwas vor!

Mehr zumindest, als den uneigennützigen Samariter zu spielen!

Sein Verhalten war in dieser Hinsicht eindeutig gewesen.

Ein Geräusch und das Gefühl, daß sich etwas rötlich vor die Sonne schob, riß Schneider aus den Gedanken. Verblüfft blickte er zum Himmel, doch bevor er sich darüber klar werden konnte, was ihn störte, wiederholte sich das Geräusch. Unweit von ihm, bei den Kisten, bewegte sich etwas.

Ein Junge von etwa fünf Jahren tauchte aus dem Schatten des Kistenstapels auf. Ein Kind! Und im Gegensatz zu Schneider hatte es ihn noch nicht entdeckt!

Schneider handelte spontan.

Ohne Rücksicht auf eine eventuelle Verletzung ließ er sich seitlich hinter seine Sitzgelegenheit fallen. Dabei zuckten die wildesten Ideen durch sein Gehirn.

Was tat ein Kind innerhalb der strenggesicherten Grenzen der Station?

Was hatte es in DINO-LAND zu suchen…?

Nicht einmal Pounder konnte so verwegen handeln, einen Minderjährigen einer solchen Gefahr auszusetzen!

Die einzige denkbare Erklärung war, daß sich der Junge mit einer der Routine-Lieferungen hier eingeschlichen hatte  womöglich ohne zu ahnen, wo er landen würde.

Schneider wartete geduldig, obwohl er auf eine harte Probe gestellt wurde. Doch seine stille Hoffnung wurde erfüllt: Der Weg des Jungen führte an seinem Versteck vorbei!

Schneider brauchte nur im geeignetsten Moment aufzuspringen und das Kind zu packen. Was er auch tat.

Die Verblüffung auf dem blassen Gesicht des Jungen konnte sich durchaus mit seiner eigenen, Minuten zuvor, messen.

Ein halbherziger Schrei floh über die Lippen des Kleinen.

»Wer bist du?« ließ Schneider ihm kaum Zeit, sich vom Schreck zu erholen. »Wie kommst du ?«

Den Rest seiner Frage vergaß er.

Etwas Unheimliches geschah und bannte ihn hypnotisch.

Die vertraute Umgebung der DINO-LAND-Station brach auseinander. Finsternis legte sich wie ein enger Schlauch um ihn und den Jungen, und gleichzeitig setzte eine Art Sturz ein in einen Abgrund  in einen Tunnel , der keinen Anfang und kein Ende zu besitzen schien und der doch endlich war!

Kaum hatte Schneider sich einigermaßen darauf eingestellt, war es auch schon vorbei.

Er und der fremde Junge waren irgendwo angekommen.
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Der Himmel war jetzt purpurrot, und die Angst ging in der Stadt stärker um denn je.

Pounder hatte ihnen wie ein alter Mafioso ein Angebot unterbreitet, das sie nicht ablehnen konnten. Irgendwann in nächster Zeit würden die angekündigten TN-2000-Behälter durch die »Beben-Tür« zu ihnen herübergeschleust werden, und sie konnten sehen, wie sie damit fertig wurden!

Das war mehr als Ignoranz, ärgerte sich Nadja. Das war fahrlässig in Kauf genommene Körperverletzung!

In den letzten Tagen fühlte sie sich auch wieder schwerer belastet durch ihre ungeklärte Gabe eines »lebenden Bebendetektors«. Eine Zeitlang war sie dem Irrglauben verfallen, sich an die Empfindungen, die mit einem solchen Vorgang verbunden waren, gewöhnt zu haben.

Jetzt hatte sie wieder die alte Angst, ihr Gehirn könnte damals bei der unterbrochenen Sauerstoffzufuhr während ihres Kurztodes doch nachhaltigen Schaden genommen haben. Ihre größte Sorge, über die sie nicht einmal mit Littlecloud sprach, war, den Verstand einzubüßen  irgendwann ebenso hilflos dahinzudämmern wie Mizzy.

Seit dem letzten Großereignis sprach sie immer häufiger auf angebliche Beben an, die der mit Schneiders Formel gefütterte Rechner nicht bestätigen konnte. Für Nadja sah es so aus, als brauchte es gar keinen realen äußeren Anlaß mehr, um ihrem Gehirn eine Erschütterung der Zeit vorzugaukeln…

Auch heute traf es sie, als es am wenigsten zu erwarten war. Die Bebenvorhersage hatte für den späten Abend eine leichte Instabilität gemeldet  jetzt war es kurz nach Schulschluß, früher Nachmittag also!

Es traf Nadja, als sie bei den Pferchen mit den Ornithomimiden entlangschlenderte und gerade noch einmal den vergangenen Schultag Revue passieren ließ.

Die Straußensaurier, die ihr die Schnäbel keck entgegenreckten, erinnerten Nadja an Jasper, der, seit Littlecloud ihm den Kopf gewaschen hatte, der strebsamste aller Schüler geworden war. Dennoch konnte Nadja den Vorbehalt nicht abstreifen, daß er auch jetzt nur wieder eine Rolle spielte, die man von ihm erwartete, und nicht den wahren Jasper herausließ…

Weiter kam sie nicht mit ihren Gedanken.

Das Schwindelgefühl überrollte sie wie eine Meereswoge. Sie konnte gerade noch nach der Gatterumzäunung greifen, sich zusammenkrümmen und mit gesenktem Kopf tief durchatmen.

Ich bin wirklich krank, dachte sie entsetzt. Ich muß mit Green sprechen. Wenn mir jemand helfen kann, dann er. Marc darf nichts erfahren…

Als sie sich nach einer Weile wieder aufrichtete, wurde sie von einem neuen, fremdartigen Gefühl beschlichen. Zufällig, wie sie meinte, geriet ein Schuppen in ihr Blickfeld, der aus unerfindlichen Gründen ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Fast tranceartig lief sie darauf zu. Bewußt wurde es ihr erst, als sie die Tür bereits geöffnet hatte.

Eine Eisenstange, die von innen dagegengelehnt hatte, fiel polternd um.

Der Lärm ging Nadja durch Mark und Bein, ernüchterte sie etwas. Sie hörte Stimmen.

Kinderstimmen.

Eilig durchmaß sie den Schuppen, wo Heu und Arbeitsgerät aufbewahrt wurden. Auf der gegenüberliegenden Seite trat sie wieder ins Freie.

Die Kinder saßen im Schatten des Gebäudes auf dem Boden und bildeten einen Kreis wie in einem Indianer-Wigwam. Erschrocken blickten sie zu ihrer Lehrerin, die den letzten Rest Benommenheit entschlossen abstreifte.

»Was treibt ihr denn hier?« Der Satz: Müßtet ihr nicht zu Hause sein? lag ihr auf der Zunge, aber sie unterdrückte ihn.

Irgendwo haßte sie es, die strenge Schulmeisterin herauszukehren, obwohl ihre Nerven seit Jaspers Drahtseilakt angekratzt waren.

Jasper befand sich nicht unter den sechs Kindern, die zu ihr aufblickten, als hätte sie gerade ihr Treffen entweiht.

Elefant! schimpfte sie sich selbst. Das hier war zwar kein Porzellanladen, aber tumb war es trotzdem, so in die harmlose Vergnügung der Kinder einzubrechen. Kinder hatten immer etwas zu palavern und brauchten ihre kleinen Geheimnisse!

»Spielen«, rief Dennis mit unverhohlenem Vorwurf. Er war fünf und hatte, soweit Nadja es überschauen konnte, als einziger der Jungs bereits eine kleine Freundin, Jodie, die jetzt auch neben ihm saß.

»Wissen eure Eltern Bescheid, daß ihr hier seid?«

Dennis nickte.

Die anderen stimmten ein.

»türlich, Miß…«

In dieser Umgebung gab es keinen Grund, Verbote zu bemühen. Nadja winkte entschuldigend. »Ich wollte euch nicht stören. Spielt ruhig weiter…« Damit zog sie sich in den Schuppen zurück und schloß hinter sich die Tür.

Der nächste Anfall traf sie, nachdem sie sich gerade zehn Schritte entfernt hatte, und wieder wurde von etwas Unterschwelligem das Bedürfnis geweckt, zu den Kindern mit den Verschwörermienen zurückzukehren.

Sie beherrschte sich gewaltsam und lehnte sich statt dessen gegen den Mittelbalken des Tierkorrals. Nur Sekunden später traf es sie zum dritten Mal binnen kürzester Zeit.

Zitternd wartete sie auf weitere Defekte ihres Gehirns, die aber nicht mehr kamen.

Die Gott sei Dank nicht kamen…
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Wie gelähmt starrte Schneider in das Licht einer Sonne, die sich in Nuancen von jener unterschied, die ihn gerade noch beschienen hatte. Deutlicher war dagegen die Veränderung des Himmels, der jetzt in intensivem rötlichem Licht erstrahlte, und auch die Luft roch und schmeckte anders.

Fremd. Ein wenig faulig.

Alt…

Er stand inmitten eines Kreises sitzender Kinder, die ihn anstarrten, als sähen sie den Leibhaftigen persönlich. Die Kinder waren etwa im gleichen Alter wie der Junge, den Schneider immer noch an den knochigen Armen gepackt hielt, jetzt aber unter dem Stakkato der Eindrücke losließ.

»Alexander!« rief eines der Mädchen und streckte die Hand aus.

Alexander, echote es in Schneiders Seele.

Die Faszination des Szenarios hielt ihn gefangen. Er reagierte nicht, als der Junge sich endgültig losriß und aus dem Kreis der Kinder stolperte.

Auch Schneider setzte sich unbeholfen in Bewegung. Er hob den rechten Arm. »Kinder…«, begann er schleppend. Das Bild der Umgebung schrieb sich wie mit Feuer in sein Bewußtsein.

Im nächsten Moment fesselte ihn erneut Finsternis. Er tauchte in absolute Schwärze, die ebensogut der Tod hätte sein können, keuchte, wand sich wimmernd auf der Erde… und starrte auf die Stiefel eines Soldaten, der ihn mit seltsamem Ausdruck musterte.

»Probleme, Professor?« fragte der Mann, den Abzeichen nach ein Sergeant. Er schien Schneider zu erkennen, was umgekehrt nicht der Fall war. Schneider begriff nur, daß die Kinder und die fremdartige Umgebung verschwunden waren. Er kroch auf dem Boden der DINO-LAND-Station herum. Nur unterbewußt registrierte er, daß der Himmel wieder seine normale blaue Färbung hatte.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, seiner Stimme Überzeugungskraft zu verleihen. »Ich habe etwas verloren. Ich suche danach.«

»Soll ich ihnen helfen?« erbot sich der Sergeant.

»Nein…« Schneider richtete sich halb auf. An seinen Augen mußte der Soldat erkennen, daß es ihm nicht gut ging. »Verpissen Sie sich!«

Schneider begriff, daß die einzige Möglichkeit, den Mann noch loszuwerden, die war, ihn mit jener kalten Herablassung zu behandeln, die er gewohnt war. Sofort, nachdem ihm die Bemerkung herausgerutscht war, haßte er sich bereits dafür und begriff, wie sehr ihm die Halluzination an die Nieren gegangen war.

Es war keine Fata Morgana, seufzte sein Verstand hilflos.

»Bitte, Sir?«

Erst da wurde ihm bewußt, daß er laut gesprochen hatte.

»Nichts! Ich… Ach, nichts…«

»Ich hole Hilfe, Sir«, sagte der Sergeant. Er berührte Schneider am Arm, um ihn zum Aufstehen zu ermuntern.

Der Professor zuckte zurück. »Nicht anfassen! Fassen Sie mich  nicht an!«

Seine Verstörtheit ließ nicht nach. Im Gegenteil. Er hatte immer noch das Bild schlingpflanzenüberwucherter Hochhäuser vor Augen. Geborstene Fenster, ein roter Himmel, der sich wie ein Baldachin über die Ruinen spannte…

Las Vegas, dachte Schneider dumpf. Das war Las Vegas  oder das, was davon übrig ist nach fünf Jahren Urzeit…

Und die Kinder?

Dieser  Alexander…?

Er hörte nicht, wie der Soldat seine Meldung in ein Walkie-talkie flüsterte. Kurz darauf kamen sie und führten ihn in den Lazarettanbau der Station. Er wehrte sich nicht, sondern ließ alles mit sich geschehen, weil sein Verstand sich die Zähne an der vertrackten Unmöglichkeit des Erlebten ausbiß!

Er redete viel wirres Zeug in diesen Minuten, ohne sich selbst eine Zensur aufzuerlegen.

Das meiste davon bereute er bald bitter.
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Nadjas Blicke waren auf ein im Sand angelegtes Nest gerichtet, wo ausgerechnet Charly, der Ornithomimide der Martellis, brütete, als sei nichts geschehen.

Er ist genauso kaltblütig wie Jasper, dachte sie mit erzwungenem Lächeln. Die beiden passen zusammen.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Schuppens. Nacheinander drängten sie ins Freie. Von dem kleinen Hof aus, wo Nadja sie aufgespürt hatte, gab es keine andere Möglichkeit, weil ein dichter Flechtzaun den Bereich abschirmte.

Die Schwindelgefühle und der zeitweilige Verlust an Realität hatten nachgelassen. Nadja drehte sich den Kindern zu.

»Alexander!« entfuhr es ihr dann.

Der hagere Junge blieb stehen. Er war der Älteste der hier zur Welt gekommenen Kinder. Er hatte sich bereits im Mutterleib befunden, als Melanie und Burt Dankwart, beide Paläontologen, mit einem Zeitbeben in diese Vergangenheit der Erde gerissen worden waren. Melanie Dankwart hatte von ihrer Schwangerschaft anfänglich gar nichts gewußt (zumindest hatte sie die Anzeichen verkannt), sonst wäre sie vermutlich nicht das hohe Risiko eingegangen, sich mit ihrem Mann zunächst außerhalb der Stadtgrenzen in einer verlassenen Farm einzunisten, um dort ihre Forschungen fortzuführen, als gäbe es irgendwann wieder einen Abnehmer für die Ergebnisse. Mittlerweile lebten sie längst im Schutz der Gemeinschaft, und Alexander, ihr Junge, war ein erholsamer Kontrast zu anstrengenden Kindern wie beispielsweise Jasper Martelli…

»Miß Bancroft?« Er blieb stehen. Seine melancholischen Augen weckten das Bedürfnis, ihm über das Haar zu streicheln. Nadja wurde schmerzhaft daran erinnert, daß sie vielleicht selbst schon Kinder gehabt hätte, wenn Allan Hunter nicht gestorben wäre.

»Ich habe dich vorhin gar nicht gesehen!«

Ein Lächeln huschte über Alexanders Gesicht. »Ich war pinkeln.«

Das war eine Erklärung. »Entschuldigt«, lächelte sie zurück.

Der Troß zog an ihr vorbei, und sie hoffte sehnlichst, ihnen keines dieser erbärmlichen Schauspiele bieten zu müssen, falls es einem Beben einfiel, gerade jetzt stattzufinden.

Sie wartete, bis die Kinder zur Straße hin verschwunden waren, dann machte sie sich selbst auf den Weg. Sie nahm den direktesten Weg zu dem Haus, wo Steven Green und Mizzy in der dritten Etage lebten. Als sie oben gegen die schwere Eisentür klopfte, die Green nachträglich installiert hatte, war ihre innere Zerrissenheit schon wieder soweit gediehen, daß sie am liebsten fortgerannt wäre, bevor jemand aufmachen konnte.

Aber sie hielt aus, und Green war zu Hause.

»Nadja…«

»Ich dachte, ich könnte dich ja auch mal besuchen…«

»Das hast du noch nie getan«, erwiderte er ohne jeden Vorwurf.

Sie nickte. Er hatte recht. Bislang hatte entweder er sie aufgesucht, oder sie waren sich zufällig auf »neutralem Boden« begegnet.

Nach kurzem, kaum merklichem Zögern bat er sie herein.

Schon im Flur roch es merkwürdig. Nadja sagte jedoch nichts. Das übernahm Green selbst. »Du darfst dich nicht wundern. Ich versuche gerade eine neue… Therapie.«

»An Mizzy?« fragte Nadja.

»In vertrauter Umgebung, ja…«

Er ging voraus und schloß rasch eine offene Tür, ehe Nadja einen Blick hinein erhaschen konnte. Dann lenkte er sie in ein anderes Zimmer.

»Ich habe mir Bücher über alternative Heilmethoden besorgt. Du weißt ja: Die Läden hier sind immer noch voll mit allem Möglichen…«

Nadja blickte verwundert. »Ich hätte nie gedacht, daß du für solche Methoden empfänglich bist.«

Er lachte rauh. »Ich auch nicht.«

Zum ersten Mal keimte in Nadja der Verdacht, daß Green sich nicht nur aus purem Mitleid und reiner Nächstenliebe für Mizzy aufopferte. Vielleicht waren das anfangs seine ausschließlichen Beweggründe gewesen. Aber das mußte nicht für alle Zeit festgeschrieben sein. Warum sollte er inzwischen nicht mehr für sie empfinden, wesentlich mehr?

Er bot Nadja Platz in einem Ledersessel an. »Möchtest du etwas trinken?«

»Ein Whisky wäre nicht schlecht.«

Er hob kurz die Brauen, goß aber wortlos den gewünschten Stoff in ein einfaches Wasserglas. Während Nadja es übernahm und daran nippte, wurde ihr bewußt, wie grotesk das Leben in dieser prähistorischen Zeit eigentlich ablief. Einerseits waren sie völlig von der vernetzten Welt des dritten Jahrtausends nach Christi Geburt gekappt  andererseits jonglierten sie ständig mit »Relikten« aus dieser Zeit. Im Prinzip ging es ihnen hier bei den Sauriern sogar besser als in manchem Großstadtslum der Zukunft, wo die Bitte nach einem Whisky zu etwas völlig Obszönem gehört hätte.

»Probleme mit Marc?« fragte Steven Green.

Um diese Vermutung nicht unnötig zu nähren, schüttelte sie sofort den Kopf. »Probleme mit mir«, antwortete sie.

Er setzte sich ihr gegenüber. »Schieß los«, sagte er.

»Wenn ich ungelegen komme…« Sie wollte nicht, daß Mizzy unter ihrem unangemeldeten Besuch zu leiden hatte.

»Wir haben etwa fünfzehn Minuten«, sagte Green. »Danach muß ich mich wieder um sie kümmern. Länger hält es ihre Haut nicht aus.«

Nadja unterdrückte die Frage, was Mizzys Haut nicht aushielt. Sie erzählte, was ihr zu schaffen machte. Green kannte die Symptome noch von ihrer gemeinsamen Zeit in DINO-LAND. Er war sozusagen Experte.

Seine Sorge verhehlte er nicht. »Hast du dich schon von Doc Williams untersuchen lassen?«

»Worauf? Auf galoppierende Paranoia?«

»Komm mir nicht so! Du weißt, daß du an keiner Paranoia leidest!«

»Woran dann?«

»Es ist viel komplizierter… Aber es hat gewiß keinen Einfluß auf deine geistige Gesundheit. Unleugbar ist es aber hinderlich für dich.«

»Das kann man wohl sagen!«

»Ich denke schon länger über dein Problem nach«, sagte er.

Sie kniff die Lippen zusammen.

»Ich vertrete die Auffassung, daß sich damals, als Frohn dich umbrachte, gerade ein Beben ereignet haben könnte, dessen Einfluß Strukturen in deinem sterbenden Gehirn veränderte. Veränderungen, die es bei Lebenden nicht anbringen kann…«

»Darunter kann ich mir nichts vorstellen.«

Green lächelte schwach. »Wir wissen noch viel zu wenig über Zeit«, sagte er. »Womöglich besteht zwischen ihr und dem, was wir Tod nennen, ein viel größerer Zusammenhang, als sich mit unseren bescheidenen Methoden belegen ließe.«

Nadja stürzte den Rest Whisky in einem Zug hinunter und schüttelte den Kopf. »Das ist mir alles zu theoretisch. Es hilft mir nicht.«

Green zuckte die Achseln. »Du solltest dir jedenfalls keine zu großen Sorgen machen. Du bist, was dein Denken angeht, so normal wie jeder andere hier…« Er verstummte, und diesmal war er es, der die Lippen zusammenpreßte.

Nadja wußte, daß er an Mizzy dachte.

Sie stand auf. »Wir diskutieren ein anderes Mal weiter. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Das war gelogen, aber sie hätte sich nicht verziehen, ihn noch länger zu blockieren. Woraus auch immer seine »neue Therapie« bestand, sie wollte nicht schuld sein, wenn etwas damit schiefging.

Er brachte sie zur Tür. Der undefinierbare Geruch war noch stärker geworden. Nadja konnte erst wieder unbefangen atmen, als sie draußen auf der Straße stand.

Ihr Blick glitt zum Himmel, von dem niemand wußte, warum er seit Tagen rot war und selbst nachts einen solchen Schimmer vor das Licht der Sterne legte. Aber wie jeder andere spürte auch Nadja, daß sich etwas zu verändern begann, das vielleicht mit den Beben und dem Eingriff des Menschen in die Gesetze der Natur zu tun hatte. Sie begann zu ahnen, daß mit dem »Rutsch« in die Vergangenheit die Probleme noch nicht zu Ende waren  sie fingen erst an.

Ein weiteres Indiz dafür war der plötzliche Alarm, der durch die Straße schrillte, als sie sich erst wenige Schritte von Greens Wohnung entfernt hatte.

Einer der Stingrays tauchte wie ein bizarres Fluginsekt zwischen den Häusern auf und verbreitete über Außenmikrofon: »Frauen, Kinder und Kranke in die Häuser! Alle wehrfähigen Männer zu den Waffen! Zwei riesige Rudel noch nicht identifizierter Saurier nähern sich gleichzeitig von West und Ost! Ich wiederhole: Zwei…«
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Mainland sah grau aus, als Littlecloud ihm begegnete. Sie brauchten nicht viele Worte zu wechseln, um zu wissen, was der andere beabsichtigte.

»Wir werden versuchen, die Barrikaden hochzuziehen«, keuchte der ehemalige Polizeilieutenant. Er führte seine Vorwärtsbewegung weiter, ohne auch nur kurz innezuhalten. Auf der Straße warteten die Männer, die sich in Windeseile bewaffnet hatten.

Littlecloud trabte neben Mainland her. »Wie nah sind sie schon?«

»Sehr nah«, bekam er zur Antwort. »Niemand weiß, woher sie in diesen rauhen Mengen kommen  und was sie hier wollen. Die Luftbeobachtung entdeckte sie vor fünf Minuten. Sie rasen heran wie Bären, die sich ein paar fette Honigwaben sichern wollen…!«

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Littlecloud über Mainlands Sinnbilder gelächelt. Momentan hatte er andere Sorgen. Und dann entdeckte er Nadja fast am gegenüberliegenden Ende der Straße. Er ließ Mainland allein weiterhasten und winkte Nadja zu. Sie sah ihn und schloß zu ihm auf.

»Die Kinder…!« rief sie als erstes.

»Alles okay«, beschwichtigte Littlecloud. »Die Schnellzählung ist bereits abgeschlossen. Kein Kind wird vermißt, alle befinden sich in sicherer Obhut im Bunker.«

»Und was kommt da auf uns zu?«

»Auf dich gar nichts! Du gehst zu den anderen und wartest dort, bis alles vorbei jst!«

Nadja legte den Kopf schief. »Männersache, wie?«

»Bitte«, seufzte er. »Keine Diskussionen jetzt.«

»Männer!« Nadja drehte unvermittelt ab und steuerte das Gebäude an, das zu einem Schutzraum umfunktioniert worden war. Von überallher strömten Menschen darauf zu. Jeder wußte, was er zu tun und zu lassen hatte.

Erstaunt über den leichten Sieg, eilte Littlecloud zu den insgesamt knapp fünfzig Leuten, die sich um Mainland versammelt und ihre Instruktionen abgeholt hatten.

In der Nähe war der Stingray gelandet, und der Co-Pilot brachte neue Informationen: »Es sind Therapoden, Sir!« meldete er atemlos. »Coelurosaurier! Wir konnten sie nicht zählen, nur schätzen, so viele sind es! Mindestens hundert! Sie kommen von zwei Seiten, als wollten sie uns in die Zange nehmen…«

»Es ist sicher, daß wir das Ziel sind?« rief jemand.

Der junge Kopter-Pilot nickte heftig. »Todsicher!«

»Wieviel Zeit verbleibt uns noch?« fragte Mainland.

»Ein paar Minuten  allerhöchstens fünf…«

Das machte den Versammelten Beine.

»Kehren Sie an Bord zurück!« wandte sich Mainland an das Besatzungsmitglied. »Die beiden anderen Stingrays wird auch gleich abheben! Versuchen Sie, die Herden durch Tiefflugaktionen auseinanderzutreiben und eventuell umzulenken!«

Littlecloud und Mainland warteten nicht, bis der Befehl befolgt war, sondern gingen daran, das halbe Hundert Männer zu unterstützen, die zu beiden Enden der Straßen mühsam vorbereitete Barrikaden errichteten. Fahrzeuge, für die es längst keinen Tropfen überschüssigen Treibstoff mehr gab, wurden mit vereinten Kräften zu einer »Wagenburg« zusammengestellt. Benzin war zu wertvoll, um als Flammenschild vergeudet zu werden, sonst wäre dieses Hindernis für die Dauer des Brandes von den relativ kleinwüchsigen Coeluriden kaum zu überwinden gewesen.

Auch vor den Seitengassen zwischen den einzelnen Häusern wurden Barrikaden errichtet. Jetzt zahlten sich die von einigen Leuten nur mit Murren erduldeten »Wehrübungen« aus, die Mainland in regelmäßigen Abständen durchführte. Nur Minuten später war der provisorische Schild errichtet, und die Bewaffneten befanden sich mit entsicherten Gewehren in extra für den Fall der Fälle leergelassenen Erdgeschoßwohnungen, deren Fenster zu Schießscharten umfunktioniert worden waren.

Die Stingray-Besatzungen meldeten übereinstimmend, daß sich die Rudel in ihrem stampedeartigen Vorpreschen weder aufhalten noch beeinflussen ließen.

»Sie benehmen sich wie tollwütig, Sir!« schloß der aktuelle Lagebericht.

Mainland senkte das Walkie-talkie, mit dem er nicht nur den Kontakt zu den Stingrays aufrechterhielt, sondern auch mit den anderen Verteidigern verbunden war. Er nickte Littlecloud zu. »Coeluriden haben uns bisher noch nie Ärger gemacht. Ich hielt sie für reine Aasfresser…«

»Ich verstehe es auch nicht. Andererseits sind mir die immer noch lieber als ein zahlenmäßig gleichstarkes Kontingent Deinonychus. Vielleicht haben sie nur die Orientierung verloren und drehen ab, sobald sie die Barrikaden sehen…«

»Dein Wort in Manitous Ohr«, knurrte Mainland. »Bliebe trotzdem die Frage zu klären, was sie eigentlich in solchen Aufruhr versetzt hat…«

Sie hörten auf zu reden, als bei den Autowracks Bewegung entstand.

Wimmelnde Bewegung.

Normalerweise hätten die Fahrzeuge eine höhenmäßig ausreichende Barriere gegen die im Vergleich zu Menschen aufrechtgehend nur etwa halb so großen Coelurosaurier darstellen müssen.

Dem war nicht so.

Die Sprungkraft der fast grazil wirkenden Reptilien war enorm, wie sich nun herausstellte. In freier Wildbahn waren sie bisher nur selten beobachtet worden, was ihr jetziges, zahlenmäßig überwältigendes Auftreten noch mysteriöser machte.

»Nicht schießen!« ordnete Mainland gepreßt über Funk an. Es war zu vermuten, daß es manchem Gewehrschützen in den Fingern juckte, abzudrücken. »Wir warten ab, wie sie sich verhalten!«

Littlecloud nickte leicht. Auch ihm war an einem sinnlosen Abschlachten der irgendwie in Panik versetzten Tiere nicht gelegen. Dennoch war er Realist genug, um zu wissen, daß Mainlands Befehl ein zweischneidiges Schwert war.

Vorerst wurde seine Aufmerksamkeit jedoch von den Coeluriden beansprucht, die als endloser Schwall über die Wand aus Autos gehüpft kamen und danach allesamt abrupt in ihrem Vorwärtsdrang innehielten.

Irgendwo war die Art und Weise, wie sie sich verhielten, unheimlich.

»Als ob sie erst sondieren müßten«, sprach Mainland angespannt aus, was Littlecloud dachte.

Nach und nach traf an diesem Ende der Straße tatsächlich etwa ein halbes Hundert der auch den Ornithopoden zuzurechnenden Saurier ein  am anderen Ende mochte sich ein vergleichbares Schauspiel bieten, wie die eingehenden Meldungen bestätigten.

Dann versiegte der Zustrom abrupt.

Alle Tiere verharrten; die kleinen Köpfe auf den S-förmig gebogenen Hälsen pendelten nervös hin und her. Die meisten der Coeluriden maßen von Schwanzspitze bis zu den Kiefern grob geschätzt zwei Meter, aufrecht waren es nur knapp einssechzig. Im jetzigen Verharren tänzelte der gut ein Meter lange Schwanz durch die Luft, als wäre er an dem Witterungsvorgang beteiligt.

»Von wegen Panik«, murmelte Littlecloud unbehaglich. »Sehen so Tiere in Panik aus?«

Mainland gab keine Antwort.

»Und tollwütig, wie man sie auch nannte, sind sie ebenfalls nicht«, fuhr er fort. »Sie haben einen Plan. Einen Plan, den wir noch nicht kennen…«

»Sei still!« zischte Mainland. »Du machst die Leute mit deinem Gequatsche noch zappeliger, als sie es schon sind!«

Daß er dem Inhalt von Littleclouds Äußerung nicht widersprach, war bemerkenswert genug. Es verriet dem Apachen neben anderen Hinweisen, daß sich Mainlands Gedankengänge von seinen eigenen gar nicht so sehr unterschieden. Der Lieutenant verfolgte nur eine andere Strategie.

Littlecloud hörte, wie er die drei Stingrays  ihre stärksten Waffen  anwies, sich ebenfalls in Zurückhaltung zu üben. Vermutlich wollte er eine Kurzschlußreaktion der Saurier vermeiden, die sich nach Minuten allmählich wieder in tastende Bewegung setzten. Die Schwänze schwangen dabei wie Balancierstangen hin und her.

»Sie verteilen sich«, sagte jemand aus dem Hintergrund.

Wie an einer unsichtbaren Kette zogen sie zu beiden Straßenseiten auf. Es war wirklich ein gespenstischer Akt, wie sie sich in der Mitte des Blocks schließlich mit der anderen Herde vereinten, als gehörten sie schon immer zusammen.

Hundert mit kräftigen Zähnen bestückte Kiefer patrouillierten, als gehörte ihnen die Straße!

»Rückzug!« ordnete Mainland unvermittelt an. »Nächstes Stockwerk!«

Er gab Weisung, daß sich die anderen diesem Verhalten anschlossen.

Von oben konnten sie wenig später beobachten, wie die ersten Coeluriden fast bis an die Fensterfronten der Erdgeschoßwohnungen herangekommen waren.

»Vielleicht ziehen sie einfach weiter, wenn sie nichts Interessantes finden«, wagte erneut jemand eine Prognose.

Wie sehr er sich irrte, wurde klar, kaum daß er ausgesprochen hatte. Dann nämlich, als Mainlands Taktik der Zurückhaltung blitzartig als Fehler entlarvt wurde.

Als verheerender Fehler.

Das Splittern von Glas war bis zu ihrem Beobachtungsposten herauf so deutlich zu hören, als kämen die raffinierten kleinen Geschöpfe bereits zu ihnen herein. Das Bersten ganzer Fensterfronten folgte, und Littlecloud sah, wie Mainlands Teint noch äscherner wurde, als er »Scheiße!« rief und dann den viel zu späten Befehl gab, auf die Coelurosaurier zu feuern.

Da befanden sich die meisten schon in den Häusern  unerreichbar für die hoch am Himmel treibenden Stingrays, die mit ihrem Vernichtungspotential alles längst hätten entscheiden können.

Vorher.
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Nadja wandte den Blick von den angespannten Gesichtern der Erwachsenen ab, die sich im Bunker drängten, und las statt dessen in den kindlichen Mienen, in denen sie nur hie und da Angst fand.

Halblaut wurden Gespräche geführt. Sie verstummten jedoch ganz, als die ersten Schußgeräusche selbst durch das dicke Mauerwerk drangen. Dann prägte sich Furcht auch in die Gesichter der Kinder.

Nadjas Augen ruhten kurz auf Jasper, der neben seiner Mutter hockte. Sonya Martelli wich Nadjas Blicken aus, als schäme sie sich immer noch der Lügen ihres Sohnes.

Nicht weit davon saß Alexander bei seiner Mutter, Melanie Dankwart. Er wirkte reifer und verständiger als jedes andere Kind seines Alters, das Nadja je gesehen hatte. Aber an dieses Phänomen mußten sie sich wohl gewöhnen. Jedes hier geborene Kind wies diese Eigenart auf, die keiner Einbildung entsprang. Es schien, als habe der Zeitsprung etwas in den betroffenen Menschen verändert, das sich bereits in der Folgegeneration bemerkbar machte.

Wohin wird es führen? dachte Nadja. Zu einem neuen Menschentypus  oder nur einfach zu einer noch größeren Kluft zwischen Eltern und Kindern, wie man sie bereits früher kannte?

Ein neues, viel gewaltigeres Geräusch ließ sie zusammenzucken.

Es kam von der Tür.

Dort suchte etwas Einlaß, dessen Kraft oder Gewicht das extradicke Portal sichtbar nach innen wölbte.

Einige schrien auf und klammerten ihre Kinder noch fester an sich. Und auch Nadja war selten so bewußt geworden wie jetzt, daß sie alle viel zu sehr zu einem Alltag übergegangen waren, der den wahren Gefahren ihrer Umwelt nicht gerecht wurde.

Sie hatten verdrängt, daß sie nicht geduldet waren in dieser Zeit, die den Menschen im Schöpfungsplan noch gar nicht vorgesehen hatte.

Als die Tür schließlich unter weiteren Stößen splitterte, schien es für solche Einsichten zu spät.

Ein Kopf, nicht sehr groß, aber dennoch furchteinflößender als alles, was Nadja bisher begegnet war, schob sich durch den entstandenen Spalt und stierte die sicher gewähnte Beute an. Tückische Knopfaugen strichen über die gedrängt beieinander sitzenden Frauen und Kinder.

Nadja folgte unwillkürlich dem Blick  und begriff erst jetzt, was sie die ganze Zeit schon unterschwellig gestört hatte: Jemand fehlte!

Mizzy und Steven Green!

Der Mediziner mochte draußen helfen  aber Mizzy war viel zu hilflos, um sich alleine zu behaupten. Sie zumindest hätte hier sein müssen…!

Krachend gab das Portal endgültig unter äußerem Druck nach.

Der Schutzraum war zur Falle geworden.

Nadja fragte nicht lange, warum Hilfe ausblieb. Entschlossen hob sie die Waffe, die sie dem Depotschrank entnommen hatte  andere waren nicht einmal dazu in der Lage.

Mit einem hallenden Donnerschlag verließ das Geschoß den Lauf, traf in den Halsansatz des Sauriers und fällte ihn. Sofort quollen andere nach. So viele, daß das Gewehr in Nadjas Händen, fast selbständig Tod und Vernichtung spuckte und dennoch nicht nachkam.

Sie hörte Schreie und sah verschwommene Schemen durch den Pulverrauch auf sich zuwanken. Die Fratze eines bißbereiten, dabei monströse Laute ausstoßenden Reptils tauchte aus den Schwaden vor ihr auf. Die Waffe wurde ihr aus der Hand geschleudert. Wehrlos starrte sie in den Schlund, der ihr Verwesungsgeruch entgegenatmete.

»Nein!« schrie Nadja in dem zum Scheitern verurteilten Versuch, sich herumzuwerfen und zu fliehen. »Oh, neeeiiiinn…!«

Ihre letzten Gedanken waren bei den Kindern. Dann war auch das vorbei.
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Das Glas war mindestens zehn Zentimeter dick und nahm die gesamte Länge des Ganges ein. Seine Legierung bot Schutz vor jeder Art Strahlung, die Menschen bislang kannten, aber den uniformierten Mann, der zum Boden der Halle blickte, fröstelte trotzdem. Die vermummten Gestalten in den Schutzanzügen vermittelten einen Hauch dessen, womit dort unten hantiert wurde.

»Sie sehen nicht sehr glücklich über ihren neuen Aufgabenbereich aus, Colonel…«

Pounders Stimme veranlaßte Straiter, sich von den Vorgängen in der Halle abzuwenden. Das granitfarbene Gesicht des Generals ließ keinen Zweifel, welche Antwort er von seinem Untergebenen erwartete.

Straiter dachte aber nicht daran, zu widersprechen. »Ich habe die ›Aufgabe‹, wie Sie es so wertfrei nennen, nur übernommen, um den zu erwartenden Schaden in Grenzen zu halten!«

Pounder fluchte leise. »Ich bin offenbar von Leuten mit hehren Absichten umzingelt«, sagte er gefährlich leise. »Aber schreiben Sie sich hinter die Ohren, Colonel, wem Sie dienen!«

Straiter hielt dem Blick des Mannes, der momentan hinter dem Präsidenten der Vereinigten Staaten wohl die meiste militärische Macht der westlichen Welt hinter sich vereinte, stand. In gewissem Sinn, davon war Straiter überzeugt, übertrumpfte Pounder den Präsidenten sogar noch, denn es war zweifelhaft, ob der General bereit war, all sein Wissen unverblümt an den Mann weiterzugeben, dem er unterstand.

»Ich weiß sehr gut, wem ich diene«, sagte Straiter. »Meinem Land und den Menschen, die es bewohnen. Vielleicht verstehe ich gerade deshalb nicht, wie man so weit gehen konnte…«

»Das grüne Licht kommt vom Präsidenten«, sagte Pounder, und es klang tatsächlich wie eine Rechtfertigung.

Dennoch hinterließ es bei Straiter keine Befriedigung. »Und von wem kam der Vorschlag!« fragte er.

Pounder antwortete nicht. Er deutete an Straiter vorbei auf den Hallenboden. »Ein läppischer Behälter«, versuchte er, es zu beschönigen. »Es ist ein Versuch, mehr nicht. Ich finde, das Risiko ist es wert. Überlegen Sie, was wir gewinnen können!«

Straiter brauchte Pounders ausgestrecktem Arm nicht zu folgen, um zu wissen, was der General unten sah. »Sie glauben also auch, daß es ein Risiko ist«, hakte er nach.

Pounder nickte. »Ein verschwindend kleines.« Sein Lächeln war so diabolisch wie der Gedanke, der dahintersteckte. »Es ist doch ganz simpel: Wir schicken diesen TN-2000-Behälter über die Komplette Distanz von vielen Millionen Jahren in die Vergangenheit. Die Menschen dort bekommen von uns sogar das Fahrzeug zur Verfügung gestellt, das es ihnen erlaubt, den Müll dorthin zu bringen, wo sie selbst nie mit ihm in Berührung kommen werden. Auch damals gab es genügend Kavernen, Höhlen oder sonstige Orte, die Isolation von der Umwelt sichern.«

»Sie vergessen, daß die tektonische Aktivität in der Frühen Kreide noch wesentlich ausgeprägter war als heute  und selbst heute sitzen wir noch in relativ gefährdetem Gebiet!«

Pounder sah aus, als wollte er aufbrausen. Doch im gleichen ruhigen Ton wie bisher, als hätte Straiters Einwand gar nicht stattgefunden, fuhr er fort: »Die Leute bringen den Behälter also irgendwo unter, und dann versuchen wir von hier aus, das aufzuspüren, was hundertzwanzig Millionen Jahre später davon noch übrig ist.« Er legte Straiter die Hand auf die Schulter und übte fast schmerzhaften Druck auf den Knochen aus. »Ich versichere Ihnen, Colonel: Sollten sich irgendwelche Gefahren bis in unsere Zeit halten, werden wir keinen weiteren Behälter in die Beben schicken! Wir riskieren doch nicht unsere eigene Verseuchung!«

»Nein«, sagte Straiter. Er ignorierte den Schmerz, um Pounder keine noch so primitive Genugtuung zu gönnen. »Unsere nicht…«

»Wir verstehen uns also?«

»Wir verstehen uns«, sagte Straiter stereotyp.

Er hatte, gleich nachdem er erfuhr, wofür Pounder ihn mißbrauchen wollte, versucht, einen Termin in Washington zu erhalten. Bislang hielt man ihn hin. Die Tragik war, daß Pounder überall in den entscheidenden Gremien über Gewährsleute verfügte, die seine Politik unterstützten.

Ich muß es weiter versuchen, dachte Straiter müde, sonst liegt der Schwarze Peter eines Tages bei mir. Bei mir ganz allein.

Auch Hiroshima und Nagasaki brachte jeder mit dem Mann in Verbindung, der die Bombe erfand, oder vielleicht noch mit jenen Piloten, die sie über den japanischen Städten ausgeklinkt hatten. Über die Regierung, die den Befehl zum Abwurf gab, verlor heute niemand mehr ein Wort…

»Gut.« Pounder nickte. »Die genauen Ortsangaben werden Ihnen umgehend übermittelt.«

Zwei Stunden nachdem Pounder gegangen war, begleitete Straiter den geheimen Gifttransport in die Nevadawüste.
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Als die Nachricht vom Angriff auf den Bunker hereingekommen war, hatte es Littlecloud nicht mehr bei Mainland gehalten.

Überall im Haus, überall in der Straße, wo er vorbeikam, wurde gekämpft.

Der Apache begriff mit jedem Schritt, den er zwischen den wenigen Deckungsmöglichkeiten im Freien zurücklegte, daß es einen vollkommenen Schutz vor der menschenfeindlichen Umwelt, in die sie sich verirrt hatten, nie geben würde. Sie konnten ihr Frühwarnsystem perfektionieren und die Barrikaden verstärken, aber die Natur würde immer ein Schlupfloch finden.

Das Problem war die Stadt selbst, begriff er in fast seherischer Schärfe, während er den Beschuß eines hypernervösen eigenen Mannes hinnehmen und abwarten mußte, bis der Schütze sich seines Irrtums klargeworden war.

Las Vegas war das Problem!

Wäre nie eine solche Anhäufung menschlichen Größenwahns herübergeglitten, wären sich die Gestrandeten vielleicht früher ihrer Unzulänglichkeit bewußt geworden  und hätten verbissener um ihre Akzeptanz gekämpft!

Vielleicht, räumte Littlecloud ein, gäbe es aber auch ohne Las Vegas längst keine Menschen mehr in dieser Zeit…

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte.

Man konnte aber auch versuchen, gar nicht mehr darüber nachzudenken, und genau das tat der Apache, als der Bunker vor ihm in Sichtweite kam.

Er hatte noch gehört, wie Mainland die Stingrays beordert hatte, den Schutzraum zu verteidigen, in dem sich die Schwächsten ihrer Gemeinschaft verschanzt hatten, um abzuwarten, bis alles vorüber war. Aber als er jetzt ankam, war die Tür dennoch geborsten. Zwei der waffenstarrenden Kriegsmaschinen standen zwischen toten, noch zuckenden Reptilleibern. Der Wind der Rotoren trieb den typischen Geruch des Sterbens zu Littlecloud, der sah, daß die Arbeit getan war, und der gleichzeitig ahnte, daß sie zu spät getan worden war.

Als wäre er unversehens auf einen Planeten mit höherer Schwerkraft versetzt worden, schienen plötzlich Zentnergewichte an seinen Füßen zu lasten. Jeder Schritt wurde zur Qual, und als er den Schutzraum betreten wollte, taumelte ihm ein bewaffneter Soldat entgegen, dessen Augen so weit aufgerissen waren, daß er vermutlich gar nichts mehr sah. Er prallte gegen Littlecloud, stieß ihn stöhnend von sich und wankte an ihm vorbei ins Freie.

Das Verhalten des Mannes, der bereits gesehen hatte, wie es drinnen aussah, machte es Littlecloud nicht leichter, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen.

Nadja, kroch es zäh durch die Windungen seines Gehirns.

Ihr Name fiel ihm als erstes ein, aber eigentlich dachte er in diesem Moment an alle, die geglaubt hatten, hier Schutz zu finden.

Hinter der geborstenen Tür wartete Zwielicht, das den Augen erst etwas Gewöhnung abverlangte. Littlecloud stolperte in den Raum, ohne abzuwarten. Er stieß gegen den Körper eines blutüberströmten Coeluriden, der aus einem Reflex heraus nach seinen Beinen zu schnappen versuchte, obwohl sein Gehirn vermutlich völlig zerstört war und keine Steuerbefehle mehr geben konnte. Ein Geschoß hatte die Schädeldecke gespalten. Littlecloud brauchte nicht einmal auszuweichen. Das Reptil sank zusammen, noch ehe die Kiefer sich um den Eindringling schließen konnten.

Littlecloud stieg über die Urheber der herrschenden Verwüstung hinweg. Bei jedem Schritt erwartete er, auf die Opfer der Echse zu treffen.

Was er dann aber sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln…
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»Ich schwöre: Als ich hineinkam, war niemand mehr da… Niemand…! Ich dachte, das Biest hätte sie alle…« Der Soldat verstummte. Er lehnte gegen das Gehäuse des Stingrays und sog gierig an der Kostbarkeit, die Littlecloud ihm geschenkt und auch angezündet hatte. Hinter dem blauen Dunst wirkte das Gesicht des jungen Mannes immer noch so verspannt, als hätte er das Grauen gesehen.

Littlecloud war viel zu erleichtert, um ihm Vorwürfe zu machen. Sein Blick wanderte zu Nadja, die sich im Schutz der Helikopter wie ein Seelsorger um die vermeintlichen Opfer des Bunkerangriffs kümmerte. Sie hatte die letzten Worte gehört und kam jetzt zu ihnen.

»Hoffentlich erwartet niemand von mir eine Erklärung«, seufzte sie. Gleichzeitig glaubte Littlecloud etwas wie immer noch anhaltende Furcht in ihren Augen zu lesen. »Ich bin der denkbar schlechteste Analytiker des Geschehens. Ich weiß nur noch, daß dieses Ungeheuer auf mich zukam  und dann muß ich wohl das Bewußtsein verloren haben… Als ich wieder zu mir kam, sah ich dich…«

Littlecloud wußte, daß an dieser Schilderung der Ereignisse etwas nicht stimmen konnte. Aber ganz ähnlich berichtete jeder, den er bislang befragt hatte.

»Hast du den Coeluriden erlegt?« fragte er.

Nadja zuckte die Schultern.

»Nein, das war ich«, preßte der Soldat hervor. »Als ich in den Bunker kam, lebte das Biest noch. Es griff mich sofort an, aber ich war schneller.«

»Und Sie haben die Frauen und Kinder nicht gesehen?« fragte Littlecloud zum x-ten Male nach.

»Nein! Ich schwöre, da war niemand! Niemand!«

»Was sagst du dazu?« wandte sich Littlecloud an Nadja.

»Es ist lächerlich«, sagte sie, erzwungen ruhig. »Aber angesichts des Stresses, unter dem dieser Mann stand, begreiflich. Er «

»Ich phantasiere nicht!« schrie der Soldat. »Will das wohl endlich jemand begreifen?«

Littlecloud versuchte, ihn zu beruhigen, indem er ihm eine weitere Zigarette anbot.

Es half.

Der Lösung des Rätsels so unterschiedlicher Beobachtungen kamen sie dadurch allerdings nicht näher. Das Gespräch mit den anderen Müttern ergab, daß sie in der Aufregung nur die hereinplatzende Echse gesehen hatten. Als alles verloren schien, hatte sie plötzlich am Boden gelegen, und sie hätten nur noch einen hinaustaumelnden Schemen beobachtet, vermutlich den Soldaten, der den Saurier niedergestreckt hatte. Warum dieser die Frauen und Kinder nicht wahrgenommen hatte, war ihnen ebenso schleierhaft wie Nadja.

Allein von der Menge der Aussagen her mußte man zu dem Schluß gelangen, daß der Retter der im Bunker Befindlichen sich schlicht getäuscht hatte.

Ein unguter Nachgeschmack blieb dennoch.

Die Kämpfe in der Straße dauerten bis zum Abend, und auch dann waren längst nicht alle Coeluriden erlegt oder vertrieben. Eine Zählung erbrachte dreiundzwanzig tote Echsen  von dem großen Rest mochten sich immer noch welche in den Häusern verborgen halten und auf eine neue Chance lauern.

Mainland verordnete weiterhin den Notstand. Eines der sicherer gebauten Häuser wurde vom Keller bis zum Dach durchkämmt. Als feststand, daß es »sauber« war, wurden die Familien in den oberen Stockwerken untergebracht. Am nächsten Tag sollte die Suche nach den Sauriern fortgesetzt werden.

Schon vorher wurde jedoch eine Entdeckung gemacht, die für allgemeine Frustration sorgte: Nicht nur in der Straße hatten die Rudel gehaust, auch bei den Pferchen, die eigentlich schon zum nächsten Block gehörten!

Unter den als Haustiere gehaltenen Ornithomimiden gab es keine Überlebenden. Die Spuren bewiesen, daß sie gerissen und dann verschleppt worden waren.

An diesem Tag wollte niemand mehr so genau wissen, wo das Festmahl stattfand…
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Die Abenddämmerung hob die Röte des Himmelsgewölbes etwas auf, aber niemand wagte zu hoffen, daß es morgen nicht wiederkehren würde.

»Wohin willst du noch?« fragte Littlecloud, als die Unruhe Nadja noch einmal auf die Straße trieb, wo bewaffnete Männer auch nach Einbruch der Dunkelheit patrouillierten. Einen Toten und mehrere Verletzte hatte der Kampf bislang gefordert.

Ein Feuer, etwa in der Mitte eines brachliegenden Feldes entzündet, leuchtete die Hausfassaden an und warf spukhafte Schatten. Die Coeluriden sollte es fernhalten und die Wächter in der empfindlich kühlen Nacht wärmen, aber manch einer mochte fürchten, daß noch mehr Getier von dem Flackern angelockt werden könnte.

»Ich will nach Steven und Mizzy sehen«, sagte Nadja. »Sie waren nicht im Bunker.«

»Das sagst du erst jetzt?«

»Es muß nichts bedeuten«, erwiderte sie. »Steven ist ein Mann, der sich zu helfen weiß. Seine Wohnung liegt im dritten Stockwerk und ist bestens abgesichert.«

Littlecloud schwieg. Dann sagte er: »Ich werde dich begleiten!«

»Das hatte ich gehofft…«

Littlecloud lud seinen Karabiner und nahm zusätzlich eine Handvoll lose Munition mit, die er in der Tasche seiner ärmellosen Jacke verschwinden ließ. Eine Petroleumlampe, die Nadja trug, sollte dafür sorgen, daß niemand sie mit einem Saurier-Pärchen verwechselte.

Anders als in den zurückliegenden Monaten glich die Straße einer belagerten Kriegsstätte. Von verschiedenen Seiten erreichten sie Zurufe. Man kannte sich. Aber die Stimmung war schlecht.

Nadja war froh, als sie das vielstöckige Haus erreichten, in dem Steven Green und Mizzy ihr Leben fristeten, dessen Härte ihr seit dem Nachmittag ständig durch den Sinn geisterte. Sie konnte die Erinnerung an das Gespräch mit Green nicht abstellen, wie sie es gern getan hätte.

Littlecloud deutete mit dem erhobenen Gewehrlauf zum dritten Stock, wo Licht hinter den Scheiben brannte. »Sie sind da. Vielleicht sollten wir nicht stören…«

Warum ihr ausgerechnet in diesem Moment bewußt wurde, daß sie mit Steven, nicht aber mit Littlecloud über ihr gesundheitliches Problem gesprochen hatte, wußte sie nicht. Es gab jedoch den Ausschlag, den Kopf zu schütteln und zu beharren: »Wir bleiben.«

Unten brauchten sie nur eine Klinke niederzudrücken. Das Treppenhaus war unverschlossen.

Obwohl nirgends Zerstörungen auszumachen waren, die auf Coeluriden schließen ließen, sicherte Littlecloud sorgfältig, ehe sie die Stufen nach oben stiegen. Er war zum ersten Mal hier. Vielleicht dachte er auch gerade daran, denn ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, als sie vor der eisernen Tür stehenblieben. Um Mizzy hatte er sich damals gekümmert, als Nadja und Green mit dem Serum angekommen waren. Seitdem, glaubte Nadja zu wissen, hatte er völlig den Kontakt zu der jungen Frau verloren, die all ihre Bezugspersonen durch die Selbstmordseuche verloren hatte. Sie stammte nicht aus dem besten Milieu, aber niemand wäre es in den Sinn gekommen, sie deshalb zu verdammen. Mizzy genoß allgemeines Mitleid.

Vielleicht wäre etwas weniger davon mehr gewesen…

Nadja klopfte, wie sie es heute schon einmal getan hatte. Der Schein der Petroleumlampe verwandelte das Treppenhaus in eine klamme Betonhöhle.

»Ich sagte doch, wir stören«, sagte Littlecloud. Er umklammerte in nicht nachlassender Wachsamkeit den Karabiner.

»Er hört uns nur nicht. Du hast selbst gesehen, daß die Räume erhellt sind. Er ist da!«

»Vielleicht ist er da, möchte aber nicht aufmachen…«

Nadja ließ sich nicht beirren. Wieder und wieder hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür. Das dumpfe Dröhnen hallte wie ein Gong durch das Treppenhaus. »Steven…!«

Keine Reaktion.

Die Stille hinter der Tür schien absolut.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Nadja.

Selbst Littlecloud mußte einräumen, daß sie recht hatte. Er schob Nadja zur Seite und schlug ein paarmal mit dem Gewehrkolben gegen den Stahl. Das Geräusch hätte einen Grizzly aus dem Winterschlaf gerissen.

»Vielleicht sind sie kurz weggegangen…«

»Wohin? Er läßt Mizzy nicht allein.«

Littlecloud bewies nachdrücklich, daß ihm »handfeste« Probleme um ein vielfaches lieber waren als das hier. Fragend blickte er Nadja an. »Was willst du tun?«

»Aufbrechen«, nickte sie in Richtung des Schlosses. »Wir müssen das Ding knacken und nachsehen!«

»Das würde er uns nie verzeihen, wenn er doch nicht da ist und es eine harmlose Erklärung «

»Er würde«, unterbrach sie ihn. »Kannst du es aufschießen?«

»Willst du von einem Querschläger umgebracht werden?«

»Gibt es Alternativen?«

Er nickte grimmig, zumal er einsah, daß er sie nicht mehr von ihrem Vorhaben abbringen konnte. »Du bleibst hier! Ich kümmere mich darum!«

Er drückte ihr den Karabiner in die Hand. Ihr Protest hatte keine Chance, auf Gehör zu stoßen. »Entweder, oder«, knurrte er. »Ich schlage mich schon die paar Schritte durch, aber wenn du glaubst, ich ließe dich schutzlos hier zurück…«

Den Gedanken, daß sie ihn begleiten würde, zog er gar nicht erst in Betracht.

Er schätzte sie richtig ein.

Als er gegangen war, blieb Nadja mit einem Gefühl schrecklicher Leere zurück. Auch die Lampe hatte er dagelassen. Sie setzte sich daneben auf den kalten Boden, starrte die Tür an und wünschte sich Röntgenaugen.

Warum machte Steven nicht auf?

Was war geschehen?

Mit den Coeluriden konnte es nichts zu tun haben. Hierher hatte sich keine der aggressiven Echsen verirrt. Aber was dann?

Littlecloud kehrte Minuten später mit zwei von Mainlands Männern zurück. Sie hatten einen gasbetriebenen Schweißbrenner dabei und legten sofort los.

»Hier stinkts gleich gewaltig«, warnte Littlecloud. »Besser, wir warten unten…«

Ein Blick zu ihr genügte, um gar nicht erst auf eine zustimmende Antwort zu warten. Nadja hatte ihm sofort den Karabiner zurückgegeben und beobachtete jetzt mit verschränkten Armen, wie sich die Männer an der Wohnungstür zu schaffen machten.

»Es ist trotzdem Wahnsinn«, murmelte Littlecloud zwischendurch einmal.

Wie recht er hatte, wurde erst deutlich, als das Hindernis beseitigt war.

Die Soldaten packten ein. »Wars das?« fragten sie.

Littlecloud hatte nichts dagegen, daß sie gehen wollten. Ihm war die ganze Geschichte irgendwo immer noch peinlich. Er bedankte sich. Als er sich umdrehte, war Nadja bereits in der Wohnung verschwunden.

Fluchend eilte er nach.

Draußen entfernten sich die Männer mit ihrem schweren Gerät klappernd.

Nadja huschte von Tür zu Tür durch den Flur der großräumigen Wohnung.

»Warte doch…!«

Sie reagierte nicht. Dennoch blieb sie wenig später wie angenagelt stehen, so daß Littlecloud Gelegenheit fand, zu ihr aufzuholen.

Er sah sofort, was los war.

Sie waren zu spät gekommen  um Stunden zu spät.

Steven Green, der Arzt und Psychologe, hatte den Arm um die im Bett liegende Mizzy geschlungen, deren einstige Menschlichkeit nur noch zu erahnen war. Etwas Schuppiges, naßglänzend Öliges hatte die Stelle ihrer Haut eingenommen. Die Decke verbarg nur unzureichend, daß ihr Körper eine kaum vorstellbare Mutation durchgemacht hatte. Nur das Gesicht erinnerte noch an die Frau, die sie einmal gewesen war, aber selbst hier wucherte längst das Unbekannte, Fremdartige.

Nadja preßte die geschlossene Faust gegen den Mund. Dennoch entwich ihr ein Stöhnen, das ganz tief in der Brust seinen Ursprung nahm.

Daß sie vor zwei Toten standen, war unverkennbar, obwohl Green und Mizzy keine äußeren Verletzungen aufwiesen. Beide hatten die Augen weit offen und schienen zur Tür zu starren.

Littlecloud zog Nadja fort, und er mußte wenig Kraft aufwenden.

»Ich war doch heute noch hier…«, stammelte sie. »Ich habe mit ihm gesprochen, und er benahm sich wie immer… Sprach von einer neuen Therapie, die er mit Mizzy versuchte…«

Littlecloud wußte nicht, was er sagen sollte.

Eine Weile hielt er sich mit Nadja in der Wohnung auf, von der plötzlich eine Kälte wie von einem Eisschrank ausging. Nadja war es schließlich, die zum Aufbruch drängte.

Sie verständigten Doc Williams, der keine Zeit verschwendete.

Wenig später stand fest, daß Green vermutlich erst Mizzy und anschließend sich selbst ein schnellwirkendes Gift in Tablettenform verabreicht hatte.

»Das kann er doch unmöglich mit Therapie gemeint haben!« Für Nadja war und blieb dieser Akt der Verzweiflung unbegreiflich. »Gerade er stand doch immer über den Dingen! Er war so stark…!«

»Manche Menschen lernt man erst kennen, wenn es zu spät ist.« Littlecloud wußte, daß er ihr im Augenblick keinen Trost spenden konnte.

»Er war so stark…«, wiederholte sie.

Littlecloud blieb die ganze Nacht bei ihr und hielt sie im Arm. Erschreckenderweise sah er dabei immer das Bild der beiden Toten vor sich, die einander auch umschlungen gehalten hatten.

Für die Ewigkeit.
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»Sie haben ein Wiedersehen offenbar nicht so schnell erwartet«, sagte Pounder, als er die Unterkunft des Professors in der Station betrat.

Schneider lauschte der Hitze, die in unwiderstehlicher Wallung durch seine Eingeweide kroch. »Ich verlange eine Erklärung!« sagte er in mühsam erstickter Wut. »Man schottet mich von allen wichtigen Bereichen ab, als wäre ich…«

»Man sagte mir, Sie seien ein kranker Mann und bräuchten Erholung«, unterbrach ihn der General. »Sie hatten einen Zusammenbruch. Muß ich Sie erst erinnern, wie wertvoll Sie für uns sind, mein lieber Schneider? Zu wertvoll, um Sie zu verheizen. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Ihre engsten Mitarbeiter werden Sie während dieser Zeit vertreten. Wenn Sie wiederkommen, werden Sie sich mit neuem Elan Ihren Aufgaben stellen…«

Es klang aufrichtig. Aber Schneider hatte, seit man ihn über einen Tag lang wie einen Gefangenen in der Krankenstation von DINO-LAND gehalten hatte, Zeit zum Nachdenken gehabt.

»Bauschen Sie meine kurze Unpäßlichkeit nicht so auf«, konterte er angriffslustig. »Was hat man Ihnen wirklich erzählt? Nicht einmal Sondstrup durfte mich besuchen…«

Pounder schüttelte nachsichtig das Haupt. »Immer vermuten Sie hinter allem Intrigen.«

Schneider ließ es so stehen.

»Ich kam, um Sie um die neuesten Bebenvorhersagen zu bitten  nochmals zu bitten. Die schriftliche Anfrage müßte Ihnen längst vorliegen…«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen.«

»Verständlich. Ich sagte ja, daß es ein Fehler ist, sich um alles persönlich kümmern zu wollen. Beauftragen sie doch Ihre Leute. Ich brauche die Daten dringend.«

»Die letzten Vorhersagen reichen noch weit in die übernächste Woche hinein. Genügt Ihnen das nicht?«

»Nein.«

»Planen Sie neue Almosen für das nächste Quartal?«

»Richtig erraten.« Pounder lächelte und setzte sich ohne Aufforderung auf den Stuhl neben Schneider. »Aber wenn ich schon mal da bin: Lassen Sie uns über den Jungen reden.«

Die Hitze in Schneiders Gedärmen erreichte schlagartig den Siedepunkt. »Deshalb also…«, murmelte er.

Pounder wartete gelassen.

»Seit wann interessieren Sie sich für die Phantastereien eines  wie nannten Sie es so schön  kranken Mannes?«

»Ich habe ein Faible für alle Geschichten, die mit DINO-LAND und der Vergangenheit zu tun haben…«

Schneiders Verstand arbeitete fieberhaft. Er versuchte zu rekonstruieren, was er in seiner ersten Erregung alles ausgeplaudert hatte. Aber es gelang ihm nicht.

Über ein weitaus besseres Gedächtnis schienen die Leute im Lazarett zu verfügen. Pounders nächste Worte verrieten, warum er sich so brennend für Schneiders »Einbildungskraft« interessierte.

»Sie wissen, daß es keinen Grund gibt, mir etwas von der Tragweite dieses Erlebnisses vorzuenthalten«, sagte er sanft. »Wenn es für Sie auch nur den geringsten Zweifel gibt, daß es keine Phantasie war, sollten wir darüber sprechen! Sie redeten dauernd von einem Kind, das Sie mit in die Vergangenheit genommen habe… Nach Las Vegas…« Schneider überlegte angestrengt. »Lächerlich, nicht wahr?«

Pounder schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir alles! Vielleicht fällt es uns beiden leichter, Ihr angebliches Hirngespinst einzuordnen.«

»Was versprechen Sie sich davon?« Schneiders Mißtrauen blieb an der Oberfläche.

Der General beugte sich vor und flüsterte heiser: »Begreifen Sie nicht? Es wäre eine Sensation.«

Der Professor nickte zögernd. »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken.«

»Und?«

»Vielleicht war es kein pures Hirngespinst…«

»Sondern?« Pounders Augen glommen, als würde ihnen zuviel Strom zugeführt. Ich muß mit jemandem darüber sprechen, dachte Schneider. Seit dem Vorfall hatte er das Gefühl, unter dem Druck, der kein Ventil fand, zu ersticken. »Ich weiß es nicht…«

»Sie hatten das Gefühl, die Station verlassen zu haben?« fragte Pounder nach. »Ja…«

»Wie sah es dort, wo Sie ankamen, aus?«

Schneider strich mit der Zungenspitze über seine spröde gewordenen Lippen. »Fremd. Der Himmel war…«

»War?«

»Rot!« Schneider spürte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden, auch nachdem er sich dazu entschlossen hatte. »Und weiter?«

»Ich sah… überwucherte Häuser. In der Ferne eine riesige Pyramide…«

»Ägypten?« fragte Pounder in verändertem Tonfall.

»Nein. Ich glaube, es war das Luxor…«

Der General lehnte sich laut ausatmend auf dem Stuhl zurück. Der Name des in den 90ern des vergangenen Jahrhunderts erbauten Luxuscasinos war ihm bekannt. »Also doch Las Vegas…«, murmelte er.

Schneider hob die Hände und massierte sich die Schläfen. »Es ist unmöglich«, sagte er. »Ich muß einer Halluzination zum Opfer gefallen sein!«

»Der Junge«, ließ Pounder nicht locker. »Er hat Sie dorthin verschleppt. Wie?«

»Ich hatte versucht, ihn festzuhalten. Ein Kind in DINO-LAND… Es war absurd und alarmierend zugleich. Ich bekam ihn zu packen  und war plötzlich nicht mehr hier, sondern dort. Mitten in einem Kreis anderer Kinder. Irgendwo innerhalb der Stadtgrenzen von Las Vegas…«

»Wenn das wahr wäre…« Pounder schien Schneider gar nicht mehr wahrzunehmen. Sein Blick war in Fernen gerichtet, die weit hinter den Wänden dieses Raumes lagen. In diesen Momenten hing er eigenen Träumen nach.

Sofort kehrte das alte Mißtrauen in Schneider zurück.

»Was haben Sie jetzt vor?«

Der General erhob sich steif. »Erst einmal nachdenken. Es darf nichts überstürzt werden.«

Er ließ offen, was er damit meinte.

»Ich werde keinen von Ihnen verordneten Urlaub nehmen«, machte der Professor einen letzten Versuch, ihn zu erreichen.

»In Ordnung.«

»Und die Berechnungen?«

»Haben Zeit, Schneider, haben Zeit. Sie hören wieder von mir…«

Schneider verfluchte seinen Mitteilungsdrang. Er war jetzt sicher, Pounder auf den Leim gegangen zu sein.
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Der kleine Friedhof beherbergte bereits etliche Tote, die in prähistorischer Zeit umgekommen waren.

Die Gräber auch derjenigen, die keine Familie oder Freunde hinterlassen hatten, wurden liebevoll von den Überlebenden gepflegt. Nur mit dem alten Brauch, die Toten erst in Kisten einzuschließen und dann zu begraben, hatte man gebrochen.

Auch Mizzy und Steven Green waren nur in ihren Kleidern zur ewigen Ruhe gebettet worden. Im Schatten einiger Nadelbäume, die den Klimawechsel im Gegensatz zu den Laubgehölzen vertragen hatten, ragte das simple Holzkreuz aus dem frisch aufgeworfenen Grund.

Nadja spürte den Drang zu weinen, vermochte es aber nicht mehr.

Einen Abschiedsbrief  irgendeinen Hinweis auf die Motive für diese Tat  hatte man nicht gefunden. Steven Green hatte sich mit Mizzy regelrecht aus dem Leben geschlichen.

Auch Mainland war betroffen. Nach der Beerdigung bat er sie in sein Büro. Dort stellte sich jedoch heraus, daß sein schlechtes Befinden noch mit anderen Ereignissen, die ihre Schatten warfen, zu tun hatte.

»Pounder hat sich gemeldet«, sagte er. »Wir bargen heute morgen einen Sender mit einer von ihm besprochenen Kassette.«

»Was will er?« fragte Littlecloud.

»Er kündigt mit dem nächsten Beben das Eintreffen des ersten Behälters an…«

»Er macht also Ernst.«

»Hast du daran gezweifelt?« Mainland lachte wild. »Dieser Schweinehund macht immer Ernst!«

»Für wann ist das nächste Beben angekündigt?« fragte Nadja und konnte dabei kaum verbergen, daß sie neben ihrer Trauer auch stark verängstigt war.

»Schon für morgen«, gab Mainland bereitwillig Auskunft. »Die Berechnungen stimmen mit unseren eigenen Vorhersagen überein.«

Nadja nickte mutlos. Sie verriet nicht, daß sie über das Eintreffen hochgiftiger Sonderabfälle hinaus ganz persönliche Gründe hatte, Furcht vor jedem neuen Beben zu empfinden. Der einzige, mit dem sie darüber hatte sprechen können, hatte sein Leben freiwillig weggeworfen.

»Dann bleibt uns wirklich kaum noch Zeit, eine neue Absage loszuschicken«, sagte Littlecloud. Er wußte, daß Mainland nach Pounders erster Müllankündigung sofort eine Protestnote ins nächste Beben gegeben hatte. Daß der General in seiner neuesten Botschaft nicht einmal am Rande darauf eingegangen war, konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder die mit dem üblichen Peilsender versehene Nachricht war verlorengegangen, oder man ignorierte alle Einwände.

Jede Botschaft, die über ein Beben in die Zukunft ging, lief durch Pounders Zensur. Was er nicht publik machen wollte, würde nie an die Augen und Ohren der Öffentlichkeit gelangen  vermutlich nicht einmal bis zur Regierung.

»Eine in Bernstein gegossene Flaschenpost, irgendwo weit weg von Las Vegas deponiert, hätte vielleicht mehr Chancen, Gehör bei den richtigen Leuten zu finden, als alles andere!« ging Mainland verdrossen darauf ein.

»Wir sind also der Willkür eines einzelnen ausgeliefert.« Littlecloud wiegte skeptisch den Kopf. »Zumindest hoffe ich das. Noch herber wäre es, wenn Leute wie unser Mister President dahinterstünden und er nur Befehle umsetzt…«

»Auf jeden Fall wollte ich dich bitten, mich morgen zu begleiten. Mir wäre es lieb, dich dabei zu haben, wenn ich mir den Behälter zur Brust nehme…«

Littlecloud nickte bereits spontan, als Nadja noch in ungewohnter Naivität einwarf: »Ist das nicht gefährlich?«

Auswirkungen auf seine Entscheidung hatte es keine.

Üble Erinnerungen wurden wach, als kurz darauf verstörte Eltern bei Mainland vorsprachen. Als sie Nadja antrafen, wandte sich die Mutter sofort an sie: »Jodie ist verschwunden!« rief sie. »Unser kleines Mädchen ist weg…!«

Sie brach sofort in Tränen aus.

Das Ganze erinnerte frappierend an den erst wenige Tage zurückliegenden Zwischenfall mit Jasper Martelli. Entsprechend war auch das Aufstöhnen von Mainland und Littlecloud zu begreifen.

»Verschwunden wo?« fragte Nadja.

Heute hatte kein Unterricht stattgefunden. Man wollte warten, bis sichergestellt war, daß die letzten Coeluriden in die Flucht geschlagen oder erlegt worden waren.

»Wir wissen es nicht«, sagte der Vater, der einen wesentlich gefaßteren und sachlicheren Eindruck machte. »Wir durften heute zurück in unsere Wohnung. Sie war zu Hause, in ihrem Zimmer. Dort sahen wir sie zuletzt. Aber, Himmel, man kann die Kleinen ja nicht anketten. Sie machen schon genug mit. Mehr, als Kinderseelen verkraften können. Vor ein paar Minuten stellten wir fest, daß sie eben nicht mehr in ihrem Zimmer war und spielte…!«

Mainland veranlaßte fast identische Schritte wie bei der Suche nach Jasper. Wenigstens brauchten sie in diesem Fall nicht zu befürchten, daß Jodie einen »Ausritt« machte.

»Hatte Jodie Besuch von anderen Kindern, ehe sie verschwand?« fragte Nadja. Sie dachte an den Kreis der spielenden Kinder, dem sie hinter dem Schuppen bei den Gehegen begegnet war  als es noch Gehege gab.

»Nein«, sagte Jodies Mutter. »Warum fragen Sie? Haben Sie eine Idee, wo unser Kind stecken könnte…?«

»Wußten Sie, daß sie bereits einen kleinen Freund hat? Harmlos natürlich…«

»Dennis?« Die vorübergehende Hoffnung erlosch auf dem rundlichen Gesicht. »Dort haben wir zuerst nachgefragt. Wir wollten ja keine unnötige Panik auslösen…«

Wenig später kam eine Meldung, die Ratlosigkeit hinterließ. Jodie war nicht gefunden worden, aber ein Feldarbeiter, der damit beschäftigt war, von den Coeluriden hervorgerufene Schäden zu beseitigen, hatte eine Beobachtung gemacht. Er arbeitete ganz in der Nähe von Jodies Elternhaus und hatte zunächst die Eltern und Minuten später das Mädchen aus dem Haus gehen sehen.

Jodie nach ihren Eltern…

»Wenn der Mann sich nicht irrt, muß sie sich versteckt haben«, sagte Mainland.

»Warum sollte sie das tun?«

Auf diese Frage der um Fassung ringenden Eltern hielt niemand eine zufriedenstellende Antwort parat.

»Wie Kinder nun mal so sind«, sagte Littlecloud.

Die Worte hallten in Nadja nach und riefen unerwartetes Befremden hervor. Zum ersten Mal wurde ihr sehr extrem und sehr klar bewußt, daß unmöglich nur sie allein bemerkt haben konnte, wie abweichend der Reifeprozeß hier geborenen Nachwuchses von dem verlief, wie er dort üblich war, woher die Eltern stammten.

Aber niemand sprach offen darüber, daß man es nicht einfach mit Kindern, sondern bereits  und das nach maximal fünf Jahren!  mit kleinen Erwachsenen zu tun hatte.

Sie selbst bildete darin keine Ausnahme.

Da kommt etwas auf uns zu, dachte sie  nicht ahnend, in welchem Umfang sie recht behalten sollte…



*



Sie fand keinen Schlaf.

Zuviel ging ihr durch den Kopf. Stevens Freitod… Das Verschwinden des Mädchens, das immer noch nicht wieder aufgetaucht war…

Vor zwei Stunden hatten sie die Suche ergebnislos abgebrochen und auf morgen vertagt. Niemand hatte gern aufgegeben, aber nachts war es sinnlos, durch die Häuser zu streunen, die größtenteils Ruinen waren.

Sinnlos und gefährlich.

Jetzt war es schon nach Mitternacht, und ab und zu scholl urweltliches Brüllen aus weiter Ferne zu ihr ins Schlafzimmer. Meist machte aber Littleclouds Atem die einzigen Fremdgeräusche.

Wie er unter diesen Voraussetzungen Schlaf finden konnte, nahm Nadja ihm fast übel. Doch ihr Blick brauchte nur über seine geschmeidige Haut und die erotierenden Muskeln zu gleiten, die von der niederbrennenden Kerze mit samtweichem Licht umschmeichelt wurden, um ihm alles zu vergeben.

Er war eine besondere Art Mann. Nur Intelligenz hätte ihr nach Hunters Verlust nicht genügt, das gestand sie sich freimütig ein. Sie brauchte jemanden, mit dem sie nicht nur über alles reden, sondern auch ihre Lust ausleben konnte.

»Einen besseren Fang als dich hätte ich gar nicht machen können, Apache«, flüsterte sie in plötzlicher Zärtlichkeit.

Sie war versucht, die Hand auszustrecken und ihn zu streicheln.

Ein neues Geräusch ließ sie innehalten.

Das Besondere an dem Laut war, daß er nicht von draußen hereinwehte und auch nicht von ihr oder Littlecloud verursacht wurde.

Er kam aus dem Schrank.

Es gab keinen Zweifel. Ihr Flüstern hatte etwas in dem Einbauschrank des ehemaligen Hotelzimmers aufgeschreckt! Deutlich war das Rascheln zu hören, mit dem sich die aufgehängten Kleider bewegten.

Das Seltsame war: Nadja hatte noch vor dem Schlafengehen in diesem Schrank nach dem Neglige gewühlt, das sie jetzt am Leib trug und das »der Apache« so mochte. Ihr war nichts in dem überschaubar großen Schrank aufgefallen…

»Marc…«

Sie beugte sich zu ihm und rüttelte ihn vorsichtig wach.

Es brauchte nicht viel Anstrengung. Littlecloud schien immer nur mit einem Auge zu schlafen.

Aber das Rascheln hat er nicht gehört, dachte Nadja lächelnd.

»Immer noch nicht müde?« reagierte er augenzwinkernd schläfrig.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, glitt er pantherhaft unter der Decke auf sie zu. Er verstand da etwas gründlich miß.

Nadja ließ sich jedoch spontan darauf ein. Ihr Liebesgeflüster steigerte sich binnen Sekunden.

Bis sie sich freimachte.

»Heh!« Sein Protestruf entlockte ihr eine bedauernde Geste, hielt sie aber nicht davon ab, blitzschnell aus dem Bett zu springen und die Entfernung zum Schrank in einem einzigen Satz zurückzulegen.

Zu Littleclouds Verblüffung riß sie beide Schranktüren gleichzeitig auf.

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Ex-Marine konservierte sich auch danach für die nächste Zeit. Zusätzlich kam die Andeutung von Scham hinzu, die ihn veranlaßte, rasch die Decke über seine Lenden zu ziehen.

Das Gesicht im Schrank spiegelte neben dem verständlichen Schreck vor allem Enttäuschung.

Selbst Nadja, die die Initiative ergriffen hatte, war sekundenlang völlig sprachlos.

»Jodie…!« rann es ihr dann über die Lippen.

Das kleine Mädchen, nach dem alle suchten, senkte die Augen  weniger schuldbewußt als verlegen. In gewisser Hinsicht ähnelte sie Jasper, nachdem dieser ertappt worden war.

»Was tust du hier? Wie kommst du hier überhaupt herein?«

Nadja streckte die Hand aus. Das Mädchen griff danach und kletterte unbeholfen aus dem Schrank. Sie trug noch dieselben Sachen, von denen ihre Mutter eine detaillierte Beschreibung abgegeben hatte.

Wie auf Kommando fing sie an zu weinen. »Mummy, Daddy…«

Littlecloud hatte sich im Schutz der Decke ins Nebenzimmer zurückgezogen, wohin ihm Jodies aufmerksame Blicke gefolgt waren. Als er nun angezogen zurückkehrte, verlor sie ihr Interesse an ihm.

Nadja schüttelte den Kopf, als ihr eine aberwitzige Idee kam, was Jodie hier gesucht haben könnte. Schon ein paarmal hatte sie im Unterricht Fragen über Sexualität gestellt, die Nadja anfangs vor Probleme gestellt hatten. Seit sie akzeptiert hatte, daß sich keines der vier-, fünfjährigen Kinder unter dem geistigen Entwicklungsstand eines Zehnjährigen bewegte, fielen ihr die Antworten leichter. Sie hatte sich mit den Eltern beraten und Antworten entwickelt, die nicht zuviel und nicht zu wenig verrieten. Erstaunlicherweise hatte bisher aber, von Jodie abgesehen, niemand Aufklärung verlangt…

»Wir bringen dich gleich zu deiner Mum und deinem Dad«, sagte Nadja streng. »Zuerst will ich aber hören, was du hier wolltest!«

Littlecloud hütete sich, einzugreifen. Der hilfesuchende Lolitablick des Mädchens war ihm peinlich genug.

»Nichts«, druckste Jodie herum. Sie vergrub die Fäuste in den Taschen ihrer Latzhose.

»Du hast uns nichts zu sagen?«

»Ich will nach Hause…!«

»Dort wirst du dieselben Fragen hören  vielleicht noch unangenehmere.«

Jodie blieb stumm. Ängstlichkeit schien sie jedoch nicht zu kennen. Sie wollte schlicht und einfach nicht verraten, wie und warum sie sich in der Wohnung ihrer Lehrerin versteckt hatte.

Auch Nadja zog sich an, nachdem sicher war, daß Jodie weiter eisern schweigen würde.

Ihre Eltern waren beide noch nicht zu Bett gegangen, als die verlorene Tochter heimkehrte. Statt der fälligen Gardinenpredigt beschränkten sie sich auf rührende Szenen der Wiedervereinigung.

Als Nadja die Mutter beiseite nahm, um mit ihr über den Verdacht zu sprechen, der ihr gekommen war, erhielt sie eine eisige Abfuhr: »Pubertät?  Wissen sie, was Sie da sagen? Mein kleiner Schatz ist nicht frühreif! Jodie ist viereinhalb! Was fällt Ihnen ein…!«

Littlecloud, der von der eigentlichen Problematik weniger mitbekommen hatte, fluchte auf dem Rückweg leidenschaftlich: »Wieder eine Nacht im Eimer! In ein paar Stunden gehts beizeiten raus mit Mainlands Müllabfuhr…!« Nadja konnte über den Scherz nicht lächeln. Auch sie dachte bereits an die kommenden Stunden  und daran, wie sie das erwartete starke Beben überstehen würde.



*



Etwas Atmosphärisches hatte sich verändert. Spürbarer noch als in den Tagen zuvor. Das Beunruhigende lief auf einer Ebene ab, die keines der Meßinstrumente an Bord des Stingray zu erreichen vermochte.

Littlecloud blickte mit schmalen Augen in die Tiefe. Die niedrigen, vereinzelt um Las Vegas gruppierten Berge tauchten unter ihnen weg, und das Gefühl der Unwirklichkeit wuchs.

»Ich hatte einen Alptraum«, sagte Mainland gerade halblaut. »Zum Glück bewahrheitete er sich nicht.«

Littlecloud wußte, daß der Lieutenant indirekt von Jodie sprach, und er wollte gar keine Einzelheiten hören, wie Mainland sich das inzwischen geklärte Schicksal des Kindes ausgemalt hatte.

Um dem vorzubeugen, breitete er die Arme aus und sagte: »Das hier ist ein Alptraum.«

Er brauchte nicht konkreter zu werden. Jeder der sechsköpfigen Besatzung, zu der auch er und Mainland für die Dauer des Unternehmens zählten, wußte, was gemeint war.

Das Gespür für weitere Zuspitzungen dessen, was seit Tagen nur in ihren Köpfen meßbar war, besaß jeder der in der Kanzel gedrängten Männer.

Der Überfall der Coeluriden hatte die eigentliche Gefahr kurzfristig verdrängt, doch spätestens auf diesem Flug wurde sie wieder wach. Das von Pounder angekündigte »Geschenk« ließ keinen kalt.

Mainland hatte noch nicht verlauten lassen, was mit den drohenden TN-2000-Behältern geschehen sollte. Nur folgerichtig war deshalb die Frage des Piloten: »Wohin werden wir das Ding denn nun bringen?«

Mainlands Räuspern verriet seine Unentschlossenheit in dieser Frage. »Es gibt Möglichkeiten«, sagte er ausweichend, und sein Ärger über die Ignoranz, mit der man in der Zukunft ihre Proteste behandelt hatte, klang dabei stärker durch als beabsichtigt.

»Wir hatten seit unserer Ankunft schon häufiger echte tektonische Bewegungen«, hieb Hillerman, der diesen Flug begleitete, in dieselbe Kerbe. »Nicht nur Erschütterungen der Zeit… Dies hier ist kein gutes Pflaster für eine sichere Deponierung gefährlicher Umweltgifte…«

»Darüber wird man sich in Pounders Dunstkreis auch schon Gedanken gemacht haben«, griff Littlecloud in das Gespräch ein. »Das Problem dürfte sein, daß DINO-LAND nun mal seine Entsprechung genau hier und nirgendwo anders auf dem Globus hat, wo es vielleicht sicherer wäre! Offenbar ist man bereit, das damit verbundene Risiko einzugehen.«

Weder Hillerman noch einer der anderen Zuhörer schien sich mit dieser Sicht der Dinge anfreunden zu wollen.

»Natürlich«, versetzte einer seiner Kollegen. »Weil es in erster Linie unser Risiko ist!«

Eine Weile verlief der Flug schweigend. Der Purpur des Himmels erfüllte selbst das Innere der Kanzel und legte sich als hauchfeiner Schimmer über die Instrumente, die Menschen und deren Gesichter.

Der Kopter hielt auf die urzeitliche Vegetation zu, die sich nicht mehr lange an der errechneten Bebenstelle, deren genaues Ausmaß niemand abschätzen konnte, halten würde. In wenigen Minuten würde eine Veränderung anstehen, wie sie krasser nicht sein konnte: Urwald gegen Wüste  Saurier gegen Kakteen…

»Ortung, Sir!« meldete der Pilot, der genauso hieß wie der aktuelle Präsident in ihrer Heimat: William Frazer.

Was er damit meinte, wurde deutlich, als sie in die Ebene blickten, über die der Kopter mit einer Selbstverständlichkeit hinwegflog, als gäbe es keine Macht, die ihn vom Himmel holen könnte.

Frazer führte den Kurs entlang des Terrains, dem mit bloßem Auge anzusehen war, daß es schon einmal einen Zeitenwechsel durchgemacht hatte.

»Wenn jemand eine Erklärung dafür hat«, sagte Mainland, »sofort melden!«

Sein Blick ließ die Herde, die sich in etwa vier bis fünf Meilen Entfernung im Dschungel zusammenschloß, nicht aus den Augen. Es handelte sich ausnahmslos um die gleiche Spezies: tonnenschwere, bis zu zehn Meter lange Kampfmaschinen, deren Reißkrallen und messerscharfen Zähne bei den Gestrandeten längst ebenso gefürchtet waren wie die des »großen Bruders« T. Rex!

Eine solche Zusammenrottung der gefährlichen Räuber hatte vorher noch niemand beobachtet. Bedrückende Erinnerungen an den fast generalstabsmäßigen Überfall auf die Las-Vegas-Siedlung wurden wach.

Littlecloud hob den Arm. »Hier, Herr Lehrer!«

»Was soll das?« grollte Mainland.

»Ich wollte mich melden…«

»Hoffentlich hast du etwas Gescheites zu sagen.«

»Immer.« Littlecloud ließ sich nicht erschüttern. »Sie sehen aus, als würden sie sich sammeln.«

Mainland winkte ab. »Das sieht nun schließlich jeder. Aber warum verhalten sie sich so merkwürdig? Es sieht fast aus, als würden sie beratschlagen.«

Jetzt war Mainland es, der spöttische Blicke über sich ergehen lassen mußte.

»Sie setzen sich in Bewegung«, meldete Frazer.

»Das Beben«, sagte jemand, gerade laut genug, um das Geräusch des Rotors zu übertönen. »Sie spüren vermutlich das Nahen des Bebens. Es macht sie kirre…«

»Gehen Sie höher, Frazer!« befahl Mainland im Bemühen, seine Autorität zurückzugewinnen.

»Höher, Sir?«

»Wie verabredet!« nickte Mainland. »Aber bleiben sie um Himmels willen auf der richtigen Seite!«

Littlecloud maß ihn mit unverhohlener Skepsis. Gewachsen war die Idee auf Mainlands Mist. Die hypermodernen Stingrays waren dafür konstruiert, bis in die dünnsten Luftschichten des Planeten emporzusteigen. Die Drehzahl der Maschinen ließ sich derart steigern, daß selbst in Höhen, die normalerweise nur Düsenjets vorbehalten waren, noch keine Absturzgefahr bestand. Mainlands Logik klang einleuchtend: Er glaubte den Stürmen, die mit jedem Materietransfer verbunden waren, dort entkommen zu können, wo sich normalerweise kein Sturm mehr zusammenbraute, weil es an Luftdichte mangelte.

Normalerweise.

Alle an Bord wußten über dieses Vorhaben Bescheid und hatten eingewilligt. Auch Littlecloud hatte keine Ausnahme bilden wollen. Dennoch sah er der Aktion mit gewisser Skepsis entgegen.

Als der Helikopter mit Expreßlifttempo stieg, schien die Landschaft unten wegzustürzen.

»Sie  wenden sich Richtung Las Vegas«, sagte Frazer mit rauher Stimme, als dieses Detail kaum noch wahrzunehmen war.

Mainland beugte sich über das Funkgerät, zögerte und blickte zur Uhr. »Es kann jederzeit losgehen«, sagte er. Er griff am Mikrofon vorbei und zog statt dessen ein schweres automatisches Sichtgerät aus der Halterung. Damit spähte er aus der Scheibe in die Tiefe und zoomte die Landschaft wieder näher zu sich heran, als es das unbewaffnete Auge gestattete.

»Verdammt!« fluchte er wenig später. »Sind die flink…!«

»Was geschieht?« fragte Littlecloud, der sich von Mainlands erregtem Tonfall anstecken ließ. »Die Raubsaurier?«

»Sie rasen auf die Grenze zu!« bestätigte der Lieutenant. Er mußte nicht ausführen, welche Grenze er meinte.

Kalt lief es den Männern an Bord über die Rücken. Die Coeluriden waren ein Klacks gegen amoklaufende Allosaurier! Wenn sie tatsächlich Kurs auf Vegas nahmen und die Siedlung erreichten…

»Runter!« keuchte Mainland, ohne das Sichtgerät abzusetzen.

»Sir?« Frazer blickte sich hilfesuchend zu den anderen um.

»Tun Sie, was er befohlen hat!« fauchte Littlecloud ihm zu. Er schien als einziger etwas mit Mainlands Meinungsumschwung anfangen zu können. »Tiefer!«

»Aber  das Beben…!« keuchte Hillerman.

»Vergessen Sie das Beben  aber nicht ganz!« erklärte Mainland jetzt unheimlich ruhig. »Frazer, gehen Sie auf fünfhundert Fuß zurück, und Sie, Hillerman, knallen den Burschen eine Ladung vor den Bug, die sich gewaschen hat! Zwingen Sie sie zum Abdrehen!«

Die Unruhe griff um sich.

Für jeden aber wurde deutlich, was Mainland als Notwendigkeit noch vor der eigenen Sicherheit ansah: Die Allosaurier-Herde hatte den dampfenden Grünstreifen fast überwunden. Nur noch eine minimale Distanz trennte sie von dem Bereich, den keines der bekannten Phänomene erreichen konnte  weil dieser Flecken Erde bereits einmal versetzt worden war.

»Sie greifen tatsächlich die Stadt an!« stöhnte Hillerman. »Sir, sie…«

Littlecloud legte ihm von hinten die Hand auf die Schulter und brachte ihn zum Verstummen. »Tun Sie, was der Lieutenant sagt! Schnell!«

Hillermans Hände umkrampften die Steuerung der »Feuerorgel«. Plötzlich wurde auch er ganz ruhig und besann sich der Aufgabe, die ihm gestellt worden war.

In den nächsten Sekunden plazierte er über die Zieloptik drei Explosivgeschosse als Breitseite vor den stampfenden Kolossen.

Aufhalten konnte er sie damit nicht, und die kritische Distanz ließ weitere Schreckschüsse kaum zu.

Das erkannte auch Mainland.

»Ende der Verhandlungen!« schrie er. »Erschießen Sie sie! Setzen Sie Ihr stärkstes Kaliber ein! Das Rudel darf nicht die Stadt erreichen!«

Das »stärkste Kaliber« konnte eine Kleinstadt in Schutt und Asche legen.

Hillerman sparte sich jedoch Rückfragen. Gedankenschnell, veränderte er die Vorgaben am Bordcomputer. Er kam jedoch nicht mehr dazu, den Auslöser zu drücken. Das, was man aus Mangel an genauerer Definition als Zeitbeben bezeichnete, war schneller.

Direkt vor dem Stingray  so nah, daß die Insassen glaubten, nur die Hände aus einer offenen Luke strecken zu müssen, um es berühren zu können  baute sich der Riß im Kontinuum auf.

Frazer brüllte auf in der Erkenntnis, daß er fahrlässig nahe an das Unbegreifbare herangekommen war.

Zwei Dinge geschahen in so rascher Aufeinanderfolge, daß den Männern an Bord nur noch Stoßgebete blieben:

Der Rotorflügel, der in das flirrende Feld der Myriaden elektrischer Teilchen geriet, wurde dort, wo er das Kraftfeld streifte, einfach abgeschnitten. Ein paar Meter weiter, und der Helikopter wäre in der Mitte zerteilt worden.

Die fliegende Festung geriet augenblicklich ins Trudeln, aber eine gleichzeitig einsetzende Sturmbö trieb sie aus dem Einflußbereich tödlicher Energien und verwandelte sie in einen Spielball tosender Elemente.

Eine Weile wurde der Helikopter nach Willkür hin und her geschleudert.

Dann sackte er wie ein Stein dem Boden entgegen.
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»Verbindung unterbrochen!« rief der Mann am Funk. »Sie scheinen ernste Probleme zu haben. Das Letzte, was hereinkam…«

Nadja hörte es und begriff unterbewußt, obwohl sie in diesem Moment eigene Probleme hatte. Ihre Finger krampften sich in das Material der Lehnen, um die Lippen zuckte es, bis ihr ganzer Körper wie Espenlaub zu zittern begann.

Der trügerische Halt des Drehstuhls sickerte kaum noch in ihr Bewußtsein.

Marc, dachte sie. Marc, hilf mir bitte…! Laß mich nicht auch noch allein. Hunter und Steven sind tot…

Die Vision, daß auch Littlecloud in diesen Sekunden von den Gewalten des Bebens zermalmt wurde, trübte jede andere Wahrnehmung.

»Alle… sterben…«, preßte sie stammelnd hervor. Sie beugte sich so weit nach vorn, daß sie aus ihrem Stuhl kippte und zu Boden fiel.

Helfende Hände griffen nach ihr.

»Nadja…?«

Sie wand sich unter den gutgemeinten Berührungen ebenso wie unter dem Schmerz, der ihre Zellen durchtobte.

»Alle… tot…!« stieß sie noch einmal keuchend hervor. »Alle…«
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Schneider stürmte die vollcomputerisierte Zentrale der DINO-LAND-Station in Sondstrups Begleitung.

Hier liefen alle Fäden zusammen  und hier wollte man ihn nicht haben, das hatte er schon vorher erfahren müssen. Seine Ankündigung, der Überwachung des Großbebens beizuwohnen, war von Pounder eiskalt abgeschmettert worden!

Der General hatte auf Schneiders nach wie vor angeschlagene Gesundheit verwiesen. Das Vier-Augen-Gespräch zwischen ihnen schien nie stattgefunden zu haben!

Der Professor hatte sich zähneknirschend fügen wollen, aber dann hatte ihm vor wenigen Minuten Sondstrup einen Besuch in seiner Unterkunft abgestattet und ihm von dem ungeheuerlichen Gerücht berichtet, das er aufgeschnappt hatte.

Da hatte sich Schneider nicht länger beherrschen können.

Die Anwesenheit Pounders, der wie eine fette Spinne inmitten der anderen Uniformträger thronte und als einziger innerhalb der ganzen Hektik Ruhe ausstrahlte, widerlegte die aufgekommenen Verdächtigungen kaum.

»Ah, die Herren Professoren!« grüßte der Mächtige und winkte die Soldaten zurück, die sich den Eindringenden an die Fersen geheftet hatten. »Sie kommen zu spät. Leider…«

Schneider blieb mit verzerrtem Gesicht vor ihm stehen, und es sah tatsächlich eine Weile aus, als wollte er den obersten Militär schlagen. Sondstrups Miene verriet Verzweiflung darüber, und es war unschwer zu erahnen, daß er bereits bereute, seinen Kollegen unterrichtet zu haben.

»Sie geben es also zu?« Schneiders Organ dröhnte bis in den hintersten Winkel des Raumes, der mehr als zwanzig Menschen Platz bot. Die Wände waren bestückt mit Monitoren. Eine nicht unbedeutende Fläche nahmen die neuartigen Hologramm-Projektoren ein, deren Prototyp hier auf seinen Nutzen hin abgeklopft werden sollte.

Im Grunde, das begriff nicht nur Sondstrup als wissenschaftlicher Leiter der Station, sondern mit Bestimmtheit auch Carl Schneider, gehörte dies hier alles der Regierung. Die einzige Befugnis, die zivile Wissenschaftler wie sie geltend machen konnten, lag im ethisch-moralischen Bereich. Ob man Figuren wie Pounder damit allerdings beeindrucken konnte, war fraglich.

»Was meinen Sie?« fragte Pounder ungerührt der hellen Aufregung, die um ihn herum herrschte. »Daß das Beben bereits passé ist? Warum sollte ich es nicht zugeben? Im Vertrauen: Sie haben nichts versäumt durch meinen gutgemeinten Ratschlag, es zu überspringen.«

»Gutgemeinter Ratschlag«, wiederholte Schneider bitter. Er zeigte auf den verdunkelten Monitor vor dem General. »Zeigen Sie es mir! Ich möchte es sehen! Sie haben doch sicher Aufzeichnungen…«

»Mein lieber Schneider…«

»Ich bin nicht Ihr lieber Schneider!« schrie er. »Ich will wissen, ob sie wirklich ein so eiskalter Hund sind, der über Leichen geht!«

»Wovon reden Sie?« Pounder zeigte immer noch keine Regung außer  gespieltem, wie Schneider unterstellte  Unverständnis.

»Von Zivilisationsschrott übelster Prägung, den Sie auf die abschieben wollen, die sich nicht dagegen wehren können! Wissen Sie eigentlich, was Sie damit heraufbeschwören? Welche Auswirkungen Mutationen in der Urzeit auf uns haben können…?«

»Von wem haben sie das?« fragte Pounder.

»Ist das von Belang?«

»Geheimnisverrat ist immer von Belang«, wurde er belehrt, als sei dies der einzige störende Punkt der gesamten Unterhaltung.

Schneider begriff fassungslos, daß Pounder damit indirekt bereits ein Geständnis geliefert hatte. Sein Blick irrte erneut durch den Raum und fand Bildschirme, die unverändert aktiv waren. Allerdings zeigten sie nur Urwald-Sequenzen. DINO-LAND schien wieder um etliche Quadratmeilen gewachsen zu sein.

»Zeigen Sie mir, was Sie den Leuten in der Vergangenheit angetan haben, Sie mieser…«

Pounder stoppte ihn mit einer Geste seiner fleischigen Hand. »Sie wissen nicht, was Sie reden, Schneider. Ich könnte Sie vor ein Kriegsgericht bringen.«

»Versuchen Sie es doch!«

Als der General den Kopf schüttelte, glommen seine Augen in stiller dämonischer Freude. Nie war er unnahbarer und unmenschlicher erschienen, und auch wenn Schneider es sich nicht gern eingestand: In diesem Moment empfand er Furcht vor diesem Mann. Blanke Furcht, wie er sie noch bei keinem anderen Menschen jemals verspürt hatte…



*



Er wurde durch dumpfes Stöhnen geweckt und glaubte zunächst, es käme aus seinem eigenen Mund. Aber das Stöhnen war überall. Es füllte die zertrümmerte Kanzel des Helikopters aus und klang wie ein Chor von Geistern, die weder zum Himmel hinauf noch zur Hölle hinab fahren konnten.

Geister, dachte Littlecloud schwerfällig, haben mir gerade noch gefehlt.

Das nächste Geräusch, das die Lautkulisse durchdrang, appellierte an seine Instinkte. Littlecloud versuchte, die zentnerschwer anmutenden Lider zu heben. Er wußte nicht, wie lange er ohne Bewußtsein dagelegen hatte. Er wußte nur, daß er den Begriff Schmerz nach diesem Crash neu definieren mußte.

Er bekam die verdammten Augen nicht auf, obwohl das züngelnde und rasselnde Geräusch der Schlange ihn dazu antrieb, etwas zu tun!

Klapperschlangen hätte er noch im tiefsten Koma erkannt. Er war mit diesen Viechern großgeworden. Sogar einmal gebissen, aber da hatten schnelle Hilfe und ein Serum zur Verfügung gestanden  auf beides durfte er sich jetzt kaum verlassen.

Schön, wenn sich zur Abwechslung die anderen mal rührten, dachte er. Das Stöhnen der Jungs war ein Anfang. Ob er allerdings mehr erwarten durfte, wußte wirklich nur der Große Manitou. Und wenn der seinen Krieger zu sich holen wollte…

Endlich waren seine Augen einen Spalt weit offen. Littlecloud sah das schuppige Unheil über Mainlands ebenfalls gerade zu sich kommenden Körper gleiten. Aufwärts, Richtung pochende Halsschlagader.

»Nicht bewegen!« quetschte er durch die Zähne. »Bleib ruhig, Mainland, absolut ruhig, sonst wirst du Pounder nie wieder in die Suppe spucken!«

Eine andere Gestalt rührte sich hinter ihm. Auch sie verdammte Littlecloud mit einem scharfen Befehl zur Bewegungslosigkeit. Zeitlupenhaft ging er seine eigenen Gliedmaßen durch und überprüfte ihre Verfassung. Als er sicher war, daß er sich alles geprellt, aber nichts gebrochen hatte, lenkte er seine Hand zeitlupenhaft zum Gürtelfutteral. Dort schleppte er einen Dolch mit sich, der ihm schon manch spöttische Bemerkung von wegen »Indianer auf Skalpsuche« eingebracht hatte.

Littlecloud hoffte, daß Mainland ihn wirklich gehört hatte. Der Lieutenant hatte die Regungen jedenfalls abrupt eingestellt. Vielleicht hatte er inzwischen schon selbst gemerkt, welcher »Gast« sich auf ihm breitgemacht hatte.

Das Reptil, das aus heimatlicher Zeit stammte, wirkte äußerst reizbar. Auf jeden Fall anzunehmen war, daß es die Millionen Jahre nicht überbrückt hatte, um hier bei seinen Ahnen zu sterben. Wer wollte das schon?

Züngelnd stellte es den breit ausfächernden Kopf, während die nervöse Rassel an seinem Hinterteil ankündigte, daß sich die Schlange auf Mainland alles andere als wohl fühlte.

Littlecloud zwang sich zur Ruhe. Genauso langsam und behutsam, wie er begonnen hatte, führte er seine Aktion zu Ende. Erst als er den Schaft der Klinge optimal zwischen den Fingern hielt, änderte sich die Strategie schlagartig. Jetzt wurde er schnell. Unheimlich schnell.

Der blitzende Stahl rasierte die Luft. Der giftzahnbewehrte Kopf mit dem fauchenden Rachen flog in hohem Bogen davon, während der restliche Torso kraftlos niedersank.

Ein Blutschwall blieb Mainland nicht erspart. Aber es war immerhin nicht sein eigener Saft und insofern entschuldbar.

Keuchend richtete er sich auf. »Warum hast du dir nicht noch mehr Zeit gelassen?«

»Weil mir sonst die Hand eingeschlafen wäre«, gab Littlecloud trocken zurück.

»Hauptsache, euch gehts gut«, stöhnte Hillerman, den es von seinem Vordersitz hinter den Apachen katapultiert hatte. »Ich glaube, ich habe mir alle Gräten gebrochen!«

»Ruhig liegenbleiben!« ordnete Mainland an und wischte angeekelt die Reste der Schlange von seinem Bauch.

»Selten so gelacht, Sir!« Hillerman sah wirklich nicht aus, als könnte er große Sprünge machen.

Frazer lag vornübergebeugt über dem Steuerknüppel und rührte sich nicht. Die groteske Verrenkung des Kopfes und der gläsern entsetzte Blick ließen kaum Zweifel, daß er sich nie wieder rühren würde.

Von den beiden anderen Besatzungsmitgliedern fehlte zunächst jede Spur. Sie mußten durch die geborstene Kanzel ins Freie geschleudert worden sein.

»Eine Bitte hätte ich, Sir«, plauderte Hillerman, der Frazers Schicksal noch nicht realisiert hatte, an Mainland gewandt weiter. »Leihen Sie mir das nächste Mal Ihren Schutzengel.« Er blickte zu Littlecloud. »Notfalls nehme ich auch einen roten, Winnetou!«

Eigentlich war diese Bezeichnung Mainland vorbehalten. In Anbetracht der Umstände legte Littlecloud jedoch keines von Hillermans Worten auf die Goldwaage.

»Den hätte er « Littlecloud wies zu Frazer, » wohl nötiger«, sagte er nur.

Hillerman schwieg, starrte, kniff die Lippen zusammen und begann dann hemmungslos zu weinen.

Mainland und Littlecloud halfen sich gegenseitig beim Herausklettern aus dem zerbeulten Helikopter. Der Geruch auslaufenden Kerosins trieb sie zu erhöhter Eile. Danach stemmten sie mit einem herumliegenden Eisenteil die demolierte Tür auf und befreiten Hillerman aus seinem Gefängnis. Sein linkes Bein sah übel zugerichtet aus. Irgend etwas Schweres  vielleicht auch der Aufprall beim Abschmieren der Maschine  hatte es förmlich zerquetscht. Nicht wenige wären bei diesen Schmerzen gar nicht mehr aus ihrer Ohnmacht aufgetaucht.

Littlecloud hoffte bei dem Anblick, daß der Mann bald die Besinnung verlieren würde. Es tat einem selbst weh, ihn so leiden zu sehen. Hillerman hielt jedoch aus, bis sie darangingen, ihm den Oberschenkel abzubinden, um den Blutfluß in die zerstörten Gefäße einzudämmen.

In sicherer Entfernung des Kopters legten sie ihn ab. Danach bargen sie auch Frazer und zwei Gewehre. Littlecloud kümmerte sich um den Leichnam, während Mainland die Umgebung nach den beiden vermißten Flugteilnehmern absuchte. Er fand sie nicht. Dafür begann die Wüste unter dem Helikopter plötzlich zu rumoren.

Mainland und Littlecloud tauschten Blicke, die ihre Ratlosigkeit dokumentierten. Dann sahen sie das, wogegen sich die Klapperschlange von vorhin wie eine harmlose Blindschleiche ausnahm:

Schorfigschwarz und schuppig kroch etwas Armdickes wie ein keimendes Gewächs aus dem lockeren Wüstensand. Ein Tentakel tastete vorsichtig über das deformierte Metallskelett des Stingray.

Mainland legte automatisch die Waffe an. »Gütiger Himmel«, murmelte er.

Littlecloud wollte ihn zunächst abhalten, aber dann akzeptierte er den Entschluß des Freundes.

Mainland wartete lange. Als sich der Tentakel bereits wieder zurückzuziehen begann  zuvor war die rezeptorenbestückte Spitze über die leeren Innereien des Vehikels gehuscht , drückte er ab.

Die Kugel fuhr peitschend in das schuppige Fleisch, das wie ein gekapptes Gummiseil in den Boden zurückschnellte. Der Boden unter dem tonnenschweren Kampf-Kopter bäumte sich mit einem greulichen Geräusch auf  und sackte sofort wieder ab. Danach entfernte sich etwas unterirdisch vom Absturzort. Etwas Gewaltiges, das aufgewölbte Erde als verfolgbare Spur hinterließ, von sich selbst aber nichts mehr zu erkennen gab.

»Was mag das gewesen sein?« Mainland hatte das Gewehr längst wieder gesenkt. Der Lauf zeigte zu Boden.

Ehe Littlecloud etwas sagen konnte, holte Hillermans Stimme sie ein. »Hallo, Jungs!« rief er heiser von seinem Platz aus. Er blickte aber nicht in ihre, sondern in entgegengesetzte Richtung, wo zwei Gestalten mit hängenden Schultern auf ihn zuschritten.

»Daimon… Torrings…!« Mainlands Stimme schwankte zwischen Unmut und Erleichterung. Nicht nur er, auch Littlecloud hatte nach dem Intermezzo gefürchtet, die beiden vermißten Insassen seien Opfer des »Maulwurfs« geworden.

Nun kamen sie aus der tiefstehenden Sonne marschiert. Das schlechte Gewissen stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Wie sich herausstellte, waren sie schon vor allen anderen zu sich gekommen  und hatten nichts Besseres zu tun gehabt, als sich kläglich aus dem Staub zu machen und die anderen ihrem Ungewissen Schicksal zu überlassen.

Zu ihren Gunsten ließ sich bestenfalls verminderte Zurechnungsfähigkeit infolge des Absturzschocks anführen. Zurückgekommen waren sie erst, nachdem das Gewissen allzusehr gekniffen hatte.

Mainland verzichtete vorläufig auf die Androhung von Disziplinarmaßnahmen. Frazer mußte schon beim Absturz gestorben sein, und Hillerman benötigte eine schnelle, umfassende Versorgung, dann würde er genesen.

Vorsichtig näherten sie sich noch einmal dem Stingray, um die Funkeinrichtung zu überprüfen, notfalls zu reparieren. Schon vorher tauchten jedoch zwei Suchhubschrauber am Purpur-Horizont auf, die keine Probleme hatten, sie ausfindig zu machen. Sie wußten, wonach sie zu suchen hatten, und das Wrack des ehemals stolzen Kopters war unübersehbar.

Sie landeten.

Farmer, Mainlands Stellvertreter im Hauptquartier, stiefelte heran, gefolgt von zwei Soldaten mit einer Trage, die sich ohne viel Federlesen um Hillerman kümmerten.

»Gut reagiert«, lobte Mainland.

»Wir starteten sofort, als der Funkkontakt abbrach«, erwiderte Farmer, ein ruhiger, schon etwas älterer Mann mit Stirnglatze und einer Uniform, die um drei Nummern zu groß an seinem schlaksigen Körper flatterte. Er hätte die Kleidung längst nacharbeiten lassen können, fand es nach eigenen Worten aber bequem und beließ es dabei. »Sind Sie in Ordnung?«

Mainland nickte, schränkte aber ein: »Frazer hats erwischt.«

Farmers Stirn umwölkte sich. Dann sagte er zusammenhanglos: »Wir hatten auf dem Herflug keine Ortung.« Einzelheiten darüber, wie es zu der Bruchlandung kommen konnte, schienen ihm nebenrangig.

Sowohl Mainland als auch Littlecloud, der aus einiger Entfernung zuhörte, wußten sofort, was er meinte.

»Kein Leitsignal?« vergewisserte sich der Lieutenant trotzdem.

Farmer bestätigte.

»Merkwürdig…« Mainland strich sich über den Bart. Dann fragte er seinen Stellvertreter nach der gewaltigen Herde Allosaurier.

Farmer verneinte auch eine diesbezügliche Beobachtung, was nur den Schluß zuließ, daß die Echsen es nicht geschafft hatten, in ihrer Zeit zu bleiben und dadurch den Menschen von Las Vegas gefährlich zu werden.

Das Aufatmen hielt jedoch nicht lange an, weil ein anderes Problem nach wie vor seiner Lösung harrte.

»Wir können die Suche nach dem TN-2000 umgehend fortsetzen«, bot Farmer an, »wenn es von Ihrer Seite keine Einwände gibt.«

»Die gibt es nicht«, erwiderte Mainland.

Sie warteten ab, bis der eine Kopter mit Hillerman, Daimon, Torrings und der Leiche Bill Frazers abgehoben hatte, dann bestiegen sie den anderen.

Unterwegs flüsterte Farmer mit Mainland, der leicht zusammenzuckte und in Littleclouds Richtung sagte: »Sie können es ihm ruhig sagen  Sie müssen sogar, schätze ich. Immerhin geht es ihn wahrscheinlich mehr an als uns alle…«

»Du weißt, wie man Leute auf die Folter spannt«, lächelte der Apache ahnungslos. Er nickte Farmer zu. »Reden Sie.«

»Es ist wegen Miß Bancroft«, sagte Farmer.

Littlecloud straffte sich. Er spürte eine unbestimmte Angst in der Kehle und vergaß, daß er selbst gerade nur durch sehr glückliche Umstände überlebt hatte. »Was ist mit Nadja?«

Farmer berichtete schleppend, daß sie im Hauptquartier zusammengebrochen war und bis zum Start des Helikopters das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt hatte.

Littlecloud hängte sich sofort an die Strippe. Über Funk erfuhr er, daß Nadja sich unter Doc Williams Fittichen befand. Näheres war nicht herauszubekommen.

»Es tut mir leid«, sagte Mainland. »Wir müssen die Sache erst zu Ende bringen. Hätten wir früher Bescheid gewußt, hättest du in den anderen Kopter umsteigen können…«

Farmer verstand den Hinweis. »Es tut mir leid.«

Littlecloud machte ein Zeichen, daß es okay war, aber danach merkte man ihm an, wo er in Gedanken wirklich weilte.

In geringer Höhe überflogen sie das Stück Zukunft, das neu in ihre aktuelle Gegenwart gewechselt war. »Bald haben wir die ganze verfluchte Nevadawüste hier«, brummte Mainland. »Ich warte nur noch auf das Meer…«

Hätte ihn jemand gefragt, er hätte die annähernd exakte Quadratmeilenzahl nennen können, die in den fünf Jahren Bebenaktivität zwischen Vergangenheit und Zukunft ausgetauscht worden war. Aber es fragte niemand. Es genügte allen zu wissen, daß es viel war, sehr viel.

Und niemand vergaß auch nur eine Nanosekunde, daß zu dem bekannten Phänomen inzwischen auch neue hinzukamen, die ihre eigene, noch kaum absehbare Bedrohung zumindest für die hier in der Kreidezeit Lebenden hatte.

Daß Pounder keinen der üblichen Hilfssender benutzte, war unüblich, besonders in Anbetracht der Brisanz der Sendung.

»Vielleicht trat ein Defekt beim Übergang auf«, mutmaßte Farmer.

Aber sie entdeckten auch beim wiederholten systematischen Überfliegen des »Neulands« nichts, was im entferntesten einem TN-2000-Behälter geähnelt hätte. Das einzige, was schließlich ins Auge fiel, war etwas viel Kleineres, dessen Identität sich erst bei der Landung bestimmen ließ.

Es lag direkt an der Grenze, wo sich das neue Puzzleteil an das alte angefügt hatte, und es erinnerte frappierend an den Vorfall, der zum Absturz des Kopters geführt hatte.

»Das Hinterteil eines Schleppers«, sagte Mainland. Das Weiß seiner Augen schien sich mit Blut zu füllen, als er die rechte Faust in die offene linke Hand schlug und sich wild an Littlecloud wandte. »Sieht dein Adlerauge auch, was ich sehe? Glaubst du auch, was ich glaube…?«

Der Apache zuckte die Achseln.

Farmer sagte: »Sauber abgetrennt… Die, die vorne saßen, hatten Glück… ganz unverschämtes Glück!«

Es gab kaum noch einen Zweifler, der das Wrackteil anders interpretierte. Die Jungs aus der Zukunft hatten, warum auch immer, offenbar im letzten Moment ihre Meinung geändert und keine radioaktiven Abfälle herübergeschickt.

Im allerletzten Moment.

»Wir wären beinahe hops gegangen  für nichts!« grollte Mainland.

Aber es wurde klar, daß er genauso erleichtert war wie alle anderen, die ihn umstanden und den kaum erwarteten Aufschub erst einmal verdauen mußten.

Er konnte es vielleicht nur nicht so zeigen, weil er wußte, daß aufgeschoben nicht aufgehoben war.

»Was hättest du getan, wenn der Shit gekommen wäre?« fragte Littlecloud während des Rückflugs.

Mainland musterte ihn grimmig. »Willst du das wirklich wissen?«

»Natürlich.«

»Ich hätte « ein gewiefter Ausdruck huschte über die Züge des in den Jahren seines hiesigen Aufenthaltes moralisch gewachsenen Lieutenants, » den Shit, wie du es nanntest, zum nächsten Bebenort geschafft und es Pounder mit einer Ansichtskarte zurückgeschickt.«



*



Straiter blinzelte immer noch ungläubig zu dem Gerät, aus dem Pounders Stimme geklungen war und den Befehl gegeben hatte, das Unternehmen abzublasen.

Fünf Minuten vor Zeitpunkt X…!

Fünf lächerliche Minuten, um einen Koloß von der Größe eines TN-2000-Sicherheitsbehälters auf dem Rücken eines Spezialsattelschleppers der US-Army über zweihundert Meter Distanz wieder aus der Gefahrenzone zu befördern. Nachdem der Fahrer bereits zu ihnen zurückgebracht worden war und sich zunächst mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, ins Führerhaus des Trucks zurückzukehren.

Die Angst des Mannes war verständlich. Aber niemand außer ihm hatte den Hauch einer Chance, es in der Kürze der Zeit schaffen!

Colonel Straiter hatte gegen seine innere Überzeugung auf die Druckmittel zurückgegriffen, die den Soldaten schließlich in Gang gesetzt hatten. Jeder wußte inzwischen um die Toleranzen, die bei den Bebenberechnungen einkalkuliert werden mußten. Fünf Minuten  das konnte im Extremfall auch nur zwei oder drei Minuten bedeuten…

Dennoch hatte sich ein Kamerad gefunden, der den Truck-Driver im Expreßtempo zum Schlepper gefahren hatte, ohne daß Straiter auch ihn erst hatte ausloben müssen.

Notfalls, dachte er, hätte ich ihn selbst gefahren. Vielleicht wäre es sogar meine gottverdammte Pflicht gewesen…

Er versuchte, sich Pounders Beweggründe vorzustellen. Jetzt, da die Aktion in einem Wahnsinnsakt beendet worden war, hatte er Zeit dazu.

Die Vollzugsmeldung an den General stand noch aus  sollte er ruhig auch etwas schwitzen.

Die Hinterachse des Schleppers war »drüben« geblieben, aber der Giftmüllbehälter hatte durch den Ruck und den nachfolgenden Sturm keinen Schaden erlitten; das war das wichtigste.

Auch der Rest der Kolonne hatte den Austausch der Luftmassen einigermaßen glimpflich überstanden. Darauf war man vorbereitet gewesen.

Straiter verfolgte aus der Sicherheit seines Panzerfahrzeugs, wie der nervlich völlig fertige Fahrer des Schleppers von Kameraden aus der Truckkabine gehoben wurde. Der Colonel wußte, daß er sich nie verziehen hätte, wenn dieser Mann mit dem Beben und dem Müll in die Vergangenheit gerissen worden wäre. Wer wußte schon, welche Stimmung ihn bei den anderen Gestrandeten erwartet hätte. Von Prügel bis zur Lynchjustiz war alles möglich, denn für die Leute, die sich Pounders Willkür ausgesetzt sahen, wäre er der Sündenbock gewesen…

Straiter nahm sich vor, dem Mann eine Anerkennung zukommen zu lassen, die seiner erbrachten Leistung entsprach. Eine Anerkennung, die sich zählbar auf dem Gehaltsstreifen des Fahrers niederschlug. Straiter war kein Freund dekorativer Orden.

Ein Schwall feuchtwarmer Luft trieb durch das geöffnete Fenster zu ihm herein und erinnerte ihn daran, daß »nebenbei« ja auch noch ein gewaltiges Stück Urzeit zu ihnen in die Gegenwart gerückt war. Eine Fläche voller geheimnisvoller, fremdartiger Gewächse und einer aggressiven Fauna, die jeden Schritt zum Wagnis machte.

Er wurde sich sehr plötzlich und sehr eindringlich bewußt, daß es besser war, sich schnellstens von diesem Ort zu entfernen. Es gab keine echte Grenze und schon gar keinen Zaun, der sie vor Übergriffen aus diesem neuen Teil DINO-LANDs schützte. Der TN-2000 mußte notfalls mit Hubschraubern geborgen werden.

Straiter wollte gerade das Signal zum Aufbruch geben und danach endlich Kontakt zu Pounder aufnehmen, als sein Blick noch einmal in den Dschungel aus Nadelgehölzen stieß. Dorthin, wo sich die grüne Wand jäh teilte, während der Boden unter stampfenden Erschütterungen zu dröhnen begann…

Auch draußen bemerkte man die Annäherung der Gefahr.

Weit aufgerissene Augen starrten auf das Heer der Giganten, das sich aus dem fauligen Unterholz des Waldes mit der Unwiderstehlichkeit einer Katastrophe heranwälzte.

Straiter brüllte Befehle, die niemand mehr richtig verstand, geschweige denn ausführte. Das Unheil kam in Gestalt zahlloser grüngeschuppter Riesenechsen auf sie zu und wich auch dem entgegen jeder Herstellerwerbung höchst fragilen Gebilde des Sondermüllbehälters nicht aus.

Wenig später barst der TN-2000 wie eine moderne Version der Büchse der Pandora und schüttete seine Verdammnis über Mensch und Echse gleichermaßen aus…



*



»Fassen Sie sich, Schneider, fassen Sie sich…!«

Pounder gab ein Zeichen, worauf sich der Monitor neben ihm tatsächlich erhellte. Sowohl Sondstrup als auch Schneider wurde die Aufzeichnung dessen vorgespielt, was sich wenige Minuten zuvor an der Bebenstelle ereignet hatte. Sie sahen, wie man verzweifelte Anstrengungen unternahm, das Fahrzeug mit dem Sicherheitsbehälter aus jener Zone herauszubefördern, wo der Transfer stattfinden würde. Dann kam das Flimmern und das Verschwinden der Wüste, Eine Kamera, die den Sektor bestrich, wohin der Schlepper mit seinem gefährlichen Gut geflüchtet war, gab es nicht. Das wuchernde Grün verwehrte den Blick darauf.

Schneider hatte keine Probleme, zu begreifen, daß Pounder im letzten Moment einen Rückzieher versucht hatte.

Versucht.

»Wissen Sie, ob das Manöver gelang?« wandte sich Schneider kaum versöhnt an den General.

Sondstrup sagte überhaupt nichts. Ihm stockte noch der Atem.

»Ein Hubschrauber ist unterwegs. Wir werden gleich Bilder hereinbekommen. Straiter hat sich leider noch nicht gemeldet…«

»Straiter«, murmelte Sondstrup gedankenvoll. Erinnerungen flammten auf.

»Sie werden auf jeden Fall meinen guten Willen anerkennen müssen«, lächelte Pounder, als ginge es um ein x-beliebiges Scheidungsverfahren vor einer Schlichtungsstelle. »Ich habe alles noch einmal überdacht. Es wäre voreilig, sich den Weg in die Vergangenheit selbst zu verbauen. Wer weiß, was dort mit dem gefährlichen Erbe geschähe…«

»Verbauen…«, echote Schneider. Er strich sich durch das lange Haar, das hinten durch ein Schmuckband zusammengehalten wurde. In diesem Moment sah er nicht nur wie ein Alt-Hippie aus  er gebärdete sich auch so. »Ich durchschaue Sie, Sie verdammtes Arschloch! Sie denken an das Kind! Geben Sie es zu, Sie denken an den Jungen…!«

Sondstrup versuchte ihn zu beruhigen, ohne die Hintergründe von Schneiders Äußerungen zu kennen.

Pounder legte auch jetzt die Rolle des Unanfechtbaren nicht ab. »Bringen Sie ihn zurück in seine Unterkunft«, wandte er sich freundlich an Sondstrup. »Bringen Sie ihn hier hinaus, sonst muß ich ihn entfernen «

Eine Stimme aus dem Hintergrund ließ ihn wie alle anderen erstarren. »Die erwarteten Bilder, Sir…«

Das Szenario auf dem Monitor wechselte. Selbst auf Pounders götzenhafter Miene hielt das Grauen Einzug, als er erkannte, was von Straiter und dessen Mannen übriggeblieben war.

Und von dem Behälter…
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»Was soll die Leichenbittermiene?« Nadja blickte von einem Buch auf, als er eintrat. »Ich weiß auch nicht, warum man mich nicht wieder gehen läßt. Sie finden ja doch nichts.«

Littlecloud kam zu ihr, legte das Buch zur Seite und nahm sie in den Arm. »Du hattest jahrelang Ruhe  warum muß es jetzt wieder anfangen?« seufzte er.

Sie verriet nicht, was Steven Green über die Verwandtschaft von Zeit und Tod gesagt hatte.

Sie spürte seine Lippen und den warmen Atem in ihrem Nacken. Entgegen ihrer ersten Absicht verharmloste sie ihr Problem dann doch nicht gänzlich, sondern erwiderte leise: »Ich weiß es nicht, Marc, ich weiß es wirklich nicht. Hast du nicht auch das untrügliche Gefühl, daß alles in Fluß gerät? Wir haben uns viel zu lange in Sicherheit gewiegt. Es war eine Illusion zu glauben, diese Welt würde uns akzeptieren.«

Er sagte nichts, drückte sie nur fester.

»Das Ganze, auch der Überfall der Coeluriden, erinnert mich ein bißchen  lach jetzt bitte nicht  an die Immunabwehr eines Körpers. Als sende er ›Krieger‹ aus, um Fremdkörper, die in ihn gelangten, zu entfernen… zu eliminieren…«

Littlecloud war weit davon entfernt, es humorvoll zu nehmen. Er war froh, daß niemand Nadja von dem Helikopter-Absturz berichtet hatte. Sie hatte nur noch mitbekommen, daß die Verbindung abgebrochen war.

Als sie jetzt nach kurzem Abschweifen darauf zu sprechen kam, wich er geschickt aus. »Dein Gedanke ist nicht einmal von der Hand zu weisen«, kam er auf ihre Spekulation zurück. »Es wird sich nur schwer beweisen lassen.«

»Ich brauche keine Beweise«, sagte sie. »Ich spüre, daß es sich so verhalten könnte.«

Er nickte. Bevor er das Zimmer betrat, hatte er mit Dr. Williams gesprochen. »Der Doc will dich noch mindestens einen Tag hierbehalten, um dich auf Herz und Nieren zu untersuchen«, sagte er. »Ich werde dich vermissen. Meinst du, ich könnte den Platz neben dir bekommen?«

»Nur wenn du ernsthaft krank bist, es aber in keinem Lehrbuch steht.« Sie lächelte matt. »Rede ihm das aus, bitte. Ich will auch bei dir sein, und die Untersuchungen bringen sowieso nichts ein…«

»Gib ihm eine Chance.« Littleclouds veränderter Ton bewies, wie groß seine Sorge um Nadja wirklich war. »Ich besuche dich, wann immer ich eine freie Minute finde.«

»Apachen-Ehrenwort?«

»Apachen-Ehrenwort!«
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Der Purpur-Himmel änderte auch in den kommenden Tagen nicht seine Färbung. Selbst die Nächte boten dem Betrachter ein seltsam verfremdetes Firmament, von dem die Sterne noch klarer herableuchteten als früher.

Die Konstellationen der Gestirne lieferten ohnehin keine vertrauten Bilder, was jemanden zu der zynischen Bemerkung hingerissen hatte, daß Astrologen hier brotlos werden würden  es sei denn, sie spezialisierten sich auf Dinosaurier-Horoskope.

»Sag den anderen weiter, daß wir uns treffen«, flüsterte Alexander in einer Unterrichtspause Dennis zu. »Gleich nach der Schule…«

»Auch Jasper?« fragte Dennis.

Alexander überlegte kurz, dann gab er nickend sein Einverständnis.

Julian Kempfer, eine schillernde Figur aus den Reihen jener, die sich damals absichtlich der Evakuierung entzogen hatten, leitete für die Dauer von Miß Bancrofts Abwesenheit den Unterricht. Keines der Kinder mochte ihn sonderlich. Kempfer bewegte sich vor den Pulten wie ein Selbstdarsteller, den alle kleinstädtischen Bühnen abgelehnt hatten und der es daraufhin vor einem Publikum versuchte, das sich seiner Meinung nach nicht wehren konnte.

Nach der Schule schlenderten sie gemeinsam durch den Park, wo die Feldarbeit wieder aufgenommen worden war, nachdem man davon ausging, alle noch verborgenen Coeluriden aufgescheucht und vertrieben zu haben. Aber die Patrouillen waren verstärkt worden und wurden auch merklich ernster betrieben. Ein besonderes Augenmerk richtete sich dabei nach wie vor auf alles, was die Kinder unternahmen.

»Das haben wir nur euch zu verdanken«, sagte Alexander. Sein Blick strich über Jasper und Jodie. Das Mädchen reagierte schuldbewußt, Jasper eher trotzig.

»Ich wollte doch bloß…«

»Es geht nicht darum, was du wolltest  wir haben ein Abkommen!« unterbrach ihn Alexander. Die anderen nickten. Sie hatten sich auf einer kleinen Anhöhe ins Gras gesetzt und sich damit freiwillig den Blicken der Arbeiter ausgesetzt. Niemand sollte sich etwas denken bei ihrer Zusammenkunft. Es hatte schon genug Scherben gegeben.

Als Alexander schwieg, schob Jasper selbstbewußt das Kinn vor und fragte: »Wann machen wir den nächsten Versuch?«

»Vergiß es«, meldete sich überraschend Jodie zu Wort. »Wir haben Mist gebaut und alles vermasselt.« Sie blickte von Dennis zu Alexander. »Stimmt doch, oder?«

Es war erstaunlich, mit welch geringem sichtbarem Aufwand der blasse, hagere Junge sich den Respekt der Mehrheit gesichert hatte.

»Es kommt darauf an«, sagte er vorsichtig.

Nicht nur Jaspers Augen leuchteten auf. Die meisten konnten es kaum erwarten, weiter zu experimentieren. Jasper war diesmal klug genug, sich zurückzuhalten und nicht gleich wieder in den Vordergrund zu drängen. Er wartete, bis ein anderes Kind fragte: »Worauf? Worauf kommt es an?«

»Wie wir mit Kempfer fertigwerden«, sagte Alexander. »Die Schule ist der einzige Ort, wo wir es momentan wagen könnten.«

»Hast du eine Idee?« fragte Dennis.

Alexander spannte sie genüßlich auf die Folter, ehe er langsam nickte.
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»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Schneider im Brustton der Überzeugung. Er lief wie ein eingesperrtes Raubtier in seiner Unterkunft auf und ab. »Er hat den Verstand verloren. Er überschreitet seine Kompetenzen um Lichtjahre! Jeder Anruf, der ein- oder ausgeht, durchläuft seine Zensur. Mich läßt er nicht einmal mehr in die Nähe relevanter Einrichtungen kommen…«

»Er weiß, warum«, erwiderte Sondstrup vorsichtig. »Mir geht es nicht anders. Wir sind isoliert, seit wir mitansahen, was draußen in der Wüste mit Straiter und dem Trupp geschah. Vielleicht « er suchte nach Worten, » vielleicht hätten Sie es ihm auch nicht gerade mit dem Holzhammer sagen müssen…«

Schneider unterbrach sein Herumtigern. »Ach? Rechtfertigt das Pounders Tyrannengehabe?«

»Natürlich nicht.«

»Na also.«

»Was wurde aus der Allosaurus-Herde?« fragte Schneider, nachdem er seine Bewegungen fortsetzte. »Ließ er sie töten? Sie müssen genauso verstrahlt sein wie die Überlebenden, die man wegbrachte.«

»Soweit ich herausbekommen konnte, besteht momentan keine Gefahr mehr, daß der Wind den Mist über DINO-LAND verteilt. So viel wie ursprünglich befürchtet, ist auch nicht aus dem Behälter ausgetreten. Bergungsmannschaften arbeiten fieberhaft…«

»Die Allosaurier!« erinnerte Schneider.

»Pounder ließ sie mit Hubschraubern in ungefährdetes Gebiet treiben.«

»Nicht nach DINO-LAND? Sollte er doch so etwas wie Skrupel besitzen?«

»Kaum. Man munkelt, er wartet das nächste Beben ab, um die verseuchten Tiere ebenso billig wie wirkungsvoll zu ›entsorgen‹…«

»Er will sie ein zweites Mal hineinschicken?« fragte Schneider, für den auch Dinosaurier erhaltenswerte Geschöpfe waren, solange sie nicht das Leben eines Menschen bedrohten, und dies wäre hier nur dann der Fall gewesen, wenn sie sich der Station oder einer Ortschaft genähert hätten. Daß Pounder sie in ihr sicheres Verderben schicken wollte, hätte sich höchstens damit rechtfertigen lassen, daß man sie vor einem langen Siechtum nach der Verstrahlung bewahren wollte. Schneider weigerte sich jedoch, das anzunehmen.

»So sieht es aus«, schloß Sondstrup. »Aber das ist nicht alles. Sie werden schon festgestellt haben, welche Hektik in der Station herrscht.«

»Was wissen Sie darüber?« nickte Schneider.

»Er macht Jagd«, eröffnete der Mann, dessen Posten als »wissenschaftlicher Leiter« zu reiner Makulatur geworden war.

»Jagd? Jagd worauf oder auf wen?«

»Auf Kinder«, sagte Sondstrup.
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Die Medienlandschaft behandelte das Problem DINO-LAND in der ihr eigenen Art und Weise. Die Berichterstattung schwankte zwischen blanker Sensationsgier und dem ehrlichen Bemühen, etwas Licht in die Geheimniskrämerei zu bringen, mit der die Regierung berechtigte Ängste der Bevölkerung abblockte.

Sicher war nur: Die Urzeit wuchs permanent und verschlang dabei immer weitere Teile der Gegenwart! Wenn es in diesem Tempo weiterging oder sich vielleicht sogar noch beschleunigte, waren bald Zentren des Lebens in Gefahr, aufgegeben werden zu müssen. Städte wie San Bernardino, Riverside oder  im Extremfall  sogar Los Angeles rückten immer näher in die Einflußzone des Phänomens, dessen prominentestes Opfer bislang immer noch Las Vegas war.

Schneider war seit dem Behälter-Unglück nicht wieder mit dem General zusammengetroffen. Nur Sondstrup hielt ihn eine Zeitlang über verschiedene Interna auf dem laufenden.

Um so überraschter war er, als die von Pounder auferlegten Beschränkungen ohne Angabe von Gründen gelockert wurden. Um die neuen Grenzen auszuloten, entschloß er sich zu einem Rundgang durch die Außenbereiche der Station, wo sich Sondstrups Hinweis bestätigte.

Schneider konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß sein Kollege nicht übertrieben hatte.

Sie jagten Alexander!

Das hieß, sie versuchten es!

Wenn Schneider sich über eines im Verlauf der letzten Tage nicht beklagen konnte, dann war es Mangel an Zeit. Er hatte noch einmal in aller Ruhe über seine Begegnung mit dem mysteriösen Kind nachdenken können.

Dabei war er zu der Überzeugung gelangt, ganz für sich privat, daß das Erlebnis real gewesen sein mußte. Gleichzeitig hatte er nicht die geringste Erklärung parat, und er glaubte auch nicht, daß sich eine Begegnung mit dem Jungen wiederholen würde. So wie sie miteinander konfrontiert und wieder voneinander getrennt worden waren, bot sich eher der Glaube an, daß Alexander sein Schreckerlebnis nicht ein zweites Mal provozieren würde.

Ganz anders schien es Pounder zu sehen.

Seine Soldaten, die Schneider auf seinem Gang über das Gelände traf, waren neben der üblichen Bewaffnung mit handlichen Pistolen bewaffnet, über die ein Saurier vermutlich nicht einmal hätte lachen können.

Obwohl Schneider sich zusammenreimen konnte, um was für Konstruktionen es sich handelte, stellte er den erstbesten Uniformträger zur Rede.

»Betäubungspistolen, Sir«, erhielt er bereitwillig Antwort.

»Damit wollen Sie auf ein Kind schießen?«

»Völlig ungefährlich, Sir…«

Vielleicht glaubte er das sogar. Ihn für den verantwortungslosen Befehl verantwortlich machen zu wollen, hätte garantiert den falschen Adressaten erreicht.

Schneider setzte seinen Weg fort und fand überall Hinweise, daß die Station, und zwar nicht nur die Gebäude, sondern jedes übriggelassene Gebüsch auf dem Gelände, systematisch untersucht wurde. Es erschreckte ihn erneut, wie präzise Pounder auf die wenigen Fakten reagierte, die ihm zur Verfügung standen. Er wollte den Jungen, den er für mehr als ein Hirngespinst »Marke Schneider« hielt, und er war sich offenbar darüber im klaren, daß er ihn mit herkömmlichen Methoden oder guten Worten nicht würde festnageln können. Nicht in der Weise, die er sich vorstellte, um eine ergiebige Befragung durchzuführen!

Es gab nur diesen Weg, ihn sofort nach Aufspüren der Möglichkeit zu berauben, die Flucht dorthin anzutreten, woher er auch kam: Man mußte ihn einem Medikament aussetzen, das ihn blitzartig betäubte.

Der Grundgedanke war offenkundig, daß man nach seiner, Schneiders, Schilderung davon ausging, der Junge könnte seine phantastische Gabe beliebig steuern.

Wenn dies zutraf, war man  rein theoretisch zumindest  wahrscheinlich in der Lage, ihn zu überlisten. Die Frage aber, was danach mit ihm geschehen würde, versetzte Schneider eine ganze Serie von Gänsehäuten, so daß er eindringlich hoffte, Alexander würde auch wirklich nie wieder auf den Gedanken zu einem »Ausflug« kommen.

»Pounder, du Bastard!« knirschte er. »Du würdest ihn auch nicht ewig unter Narkose halten können. Was würdest du dann tun? Ihn unter Drogen halten wie die hilflosen Versuchsaffen in den alten Alamo-Labors? Ihn hypnotisieren und einer Gehirnwäsche unterziehen? Oder würdest du vorgehen wie bei den menschlichen Versuchskaninchen, denen ihr radioaktive Substanzen gespritzt habt, nur um ihre Wirkung zu ›erforschen‹, damals in der Steinzeit eurer Nuklearversuche…?«

Er sprach nicht sehr laut, aber er brauchte diese Artikulation, um sich etwas Befreiung zu verschaffen. Dabei wußte er, daß Pounder zuallerletzt ihm eine ehrliche Antwort gegeben hätte.

Schneider traute dem momentanen Frieden nicht einmal im Ansatz. Daß er sich wieder etwas freier innerhalb der Station bewegen durfte, deutete zwar auf ein Einlenken des Generals hin. Aber wer ihn kannte, mußte vermuten, daß er gleichzeitig wieder irgend eine hinterhältige Teufelei damit verband.

Die noch zu klärende Frage war, welche.

Schneider kehrte mit dem festen Vorsatz in seine Unterkunft zurück, etwas gegen Pounders inakzeptable Politik zu unternehmen. Notfalls würde er doch versuchen, an dem General vorbei Kontakt zur Regierung zu suchen. Es war unvorstellbar, daß sie Alleingänge guthieß, die sich gegen Kinder richteten. Es mußte andere Wege geben, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, das sich seit der Konfrontation mit »Alexander« aufgetan hatte.

Ehe Schneider das aus Stahl und Panzerglas errichtete Gebäude betrat, das wie eine trutzige Festung aus der Urzeitlandschaft emporragte, richtete er einen zufälligen Blick zum Himmel, der eine ungewöhnliche Farbe angenommen hatte.

Er war purpur…
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Mainland zögerte lange, ehe er sich dazu durchrang, den Beschwerden einiger Eltern nachzugehen, die sich mit der eigenwilligen Unterrichtsführung von Julian Kempfer nicht einverstanden erklären wollten. Ihre teilweise recht harsche Kritik beruhte darauf, daß Kempfer sich weniger um Wissensvermittlung kümmerte, wie es seiner Aufgabe entsprachen hätte, als um die Pflege seines eigenen Egos. Nach Auffassung einiger Eltern, die sich in ihrem Wissen auf ihre Kinder beriefen, betrieb er um die eigene Person einen regelrechten Kult.

Mainland, der sich nicht gern von Behauptungen anderer beeinflussen ließ, faßte an diesem Morgen den Entschluß, sich selbst ein Bild von Kempfers Unterrichtsstil zu machen. Aus diesem Grund besuchte er das Schulgebäude unangemeldet und allein.

Er informierte weder Nadja noch Littlecloud von seiner Absicht, um die Emotionen nicht noch mehr aufkochen zu lassen. Zudem wollte er die persönlichen Angriffe möglichst unvoreingenommen überprüfen. Im Zweifel für den Angeklagten, lautete Mainlands mit den Jahren gewachsene Einsicht. Andererseits waren die Kinder ihr höchstes Kapital für die Zukunft der Siedlung, falls eines Tages tatsächlich alle Hoffnungen begraben werden mußten, was eine Rückkehr in die angestammte Zeit anging. Und diese Kinder erforderten sowohl Sensibilität als auch eine Führung, die ihnen aufzeigte, wo ihre Pflichten und wo ihre Freiräume lagen.

Als Mainland das Gebäude betrat, konnte er sich augenblicklich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Zunächst wunderte er sich über die völlige Ruhe. Sie zumindest hätte für Kempfer sprechen müssen, deutete sie doch darauf hin, daß er seine weiß Gott nicht pflegeleichten Schützlinge wunderbar unter Kontrolle hatte.

Vielleicht, konnte sich Mainland eines kleinen gehässigen Gedankens nicht erwehren, waren sie auch einfach nur eingeschlafen…

Er durchquerte den Korridor mit ausgreifenden Schritten, weil er plötzlich Angst hatte, irgendwo zu spät zu kommen. Vor der Tür zum einzigen Klassenzimmer blieb er stehen. Die zum Klopfen erhobene Hand sank wieder herab, als er auch von jenseits der Tür keinen Ton vernahm. Ohne der Höflichkeit Genüge zu tun, riß er die Tür auf und betrat den Raum, wo Lehrer Kempfer um diese Zeit seinen Unterricht hätte führen müssen.

Kempfer lag jedoch mit ausgestreckten Armen über seinem Pult und schien derjenige zu sein, der schlief. Er rührte sich nicht. Mainland eilte auf ihn zu und schüttelte ihn. Dabei kam eine Thermoskanne zu Fall, die am Rande des Pults stand. Sie zerbrach am Boden und verschüttete dampfenden Tee.

Kempfer kam widerwillig zu sich. Die Tränensäcke des knapp Vierzigjährigen hatten sich weißlich verfärbt, und seine Zunge gehorchte ihm nicht richtig, als er erschrocken und irritiert an Mainland vorbeisah, sich unbeholfen aufrichtete und heiser stammelte: »Mainland… Wo  wo sind die Kinder…?«

Der Lieutenant sah ihn an und widerstand dem dringenden Bedürfnis, aufzuschreien. »Das«, sagte er, »wollte ich von Ihnen wissen.« Sein Blick schweifte über die leeren Bänke und Stühle. »Von Ihnen, Kempfer…!«



ENDE des ersten Teils
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Operation »Exodus«



von Manfred Weinland



Mit dem Auftauchen Alexanders in der Gegenwart haben die Ereignisse um und in DINO-LAND eine neue, dramatische Wendung erfahren. Was ist das Geheimnis der Kinder, die einhundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit geboren wurden? Und was geschieht nun mit ihnen, nachdem man auf sie aufmerksam geworden ist?

General Pounder hat ehrgeizige Pläne. Er will zumindest eines der Kinder in seine Gewalt bringen  koste es, was es wolle. Zu diesem Zweck startet er die Operation »Exodus«. Ein Unternehmen, das, wenn es schiefgeht, zu einem Himmelfahrtskommando wird. Und wenn es gelingt, zu einem Zeitparadoxon führen kann, das die Welt, wie wir sie kennen, vernichten wird…
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